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»Für dich und immer für dich.
Für immer und dich.«
(Rio Reiser).
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In der Nacht war ein Unwetter über die Stadt hinweggezogen und noch am Morgen waren die Straßen teilweise überflutet. Alex stand allein am Strand von Cascais, einem Vorort der portugiesischen Hauptstadt Lissabon. 
Der Himmel über ihm war von einem so intensiven Blau, dass es beinah schmerzte, und der Wind blies Alex dermaßen heftig ins Gesicht, dass seine Augen begonnen hatten zu tränen. Jedenfalls versuchte er sich einzureden, dass es am Wind lag und nicht an der Sache mit Isa. Er drehte sich um und betrachtete nachdenklich den riesigen, tonnenschweren Pottwal, der direkt hinter ihm lag. Er hatte das Tier mit Schritten abgemessen – der Wal war mindestens acht Meter lang, vielleicht zehn. Eine Möwe saß auf einer der Flossen, die unter dem Koloss hervorlugten, und pickte vorsichtig daran herum.
Alex umrundete den Pottwal ein zweites Mal. Ganz schön groß, so ein Wal, schoss es ihm durch den Kopf. Die größten Tiere, die er bisher in natura gesehen hatte, waren Zooelefanten gewesen – und somit kein Vergleich zu diesem Ungetüm. Ihm war klar, dass Wale zu den Säugetieren zählten, dennoch stank das tote Tier nach Fisch.
Alex zog sein Handy aus der Hosentasche, um Isa anzurufen, hatte aber kein Netz. Er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt drangehen würde, nachdem er vorhin so plötzlich davongestürmt war, aber er wusste, dass sie den Wal bestimmt sehen wollte. Also ging er hoch zur Strandpromenade, die nahezu menschenleer war. Noch immer kein Netz. Alex schüttelte das Handy frustriert, auch wenn ihm klar war, dass das nicht viel bringen würde. Zu allem Übel waren seine Finger vom Wind so durchgefroren, dass ihm das Gerät aus der Hand glitt und in einem kleinen Sandhaufen zu seinen Füßen landete. Na toll. Sand und Hightech passten bekanntlich extrem gut zusammen.
Er hob das Handy auf und blies vorsichtig den Sand von der Tastatur. Er musste sich dazu umdrehen, denn der Wind trug feine Sandkörner mit sich, die ihm in die Augen stachen und zwischen seinen Zähnen knirschten. Das Handy hatte hier oben einen recht guten Empfang: drei von fünf Balken auf dem Display. Er drückte die Zwei – Kurzwahl für Isa –, kam aber nicht durch. Besetzt. Komisch, sonst klopfte es immer an bei ihr, und wenn sie keinen Empfang hatte, landete er auf der Mailbox. Er versuchte es erneut, aber dieses Mal hörte er nur ein eigenartiges Klicken, danach war die Leitung tot.
Alex starrte mit gerunzelter Stirn auf das Display, das plötzlich zu flackern begann. Es schien, als würde sein Handy den Geist aufgeben, die Anzeige leuchtete jedenfalls nur noch sehr schwach – vielleicht war ein Sandhaufen eben doch nicht der ideale Landeplatz. Aber dann klingelte es plötzlich, und auf dem Display erschien: ISA.
»Hi!«, meldete sich Alex.
»Hi! Ich bin’s. Du hast versucht, mich anzurufen?«
»Das stimmt, aber woher weißt du das? Ich bin nicht durchgekommen.«
»Bei mir hat es geklingelt, aber immer nur einmal, danach stand da: ›Hat aufgelegt‹.«
Alex zuckte mit den Achseln. »Hm. Keine Ahnung.«
»Wo bist du?«, fragte Isa. »Ist alles in Ordnung?«
Die Frage überforderte Alex völlig. Wie konnte Isa so schnell auf besorgte Freundin umschalten? Dass sie vorhin nicht bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte, hielt er für ausgeschlossen. Und dennoch plauderte sie irritierend locker mit ihm. Aber jetzt am Telefon war nicht der richtige Moment, um sie darauf anzusprechen.
»Hier liegt ein Wal!«, sagte er. »Ein Riesending. Willst du ihn sehen?«
»Lebt er noch?«
»Nein, er ist tot. Aber ich scheine bislang der Einzige zu sein, der ihn bemerkt hat. Jedenfalls dachte ich, das interessiert dich bestimmt.«
»Klar. Es geht doch nichts über einen toten Wal!«, sagte Isa und lachte.
Machte sie sich lustig über ihn?
Isa fragte: »Wo genau bist du denn? Wale findet man ja wohl am häufigsten am Strand …«
»Ich bin in Cascais. Ist in unserem Fahrschein mit drin. Nimm den Zug vom Rossio, es sind nur zwanzig Minuten bis hierher. Ich hol dich dann am Bahnhof ab.«
»Alles klar«, sagte Isa, und ihre Stimme klang plötzlich ganz warm. »Ich freu mich auf dich!«
»Super, bis gleich«, sagte Alex, und auch aus seiner Stimme war nun fast alle Anspannung verschwunden.
 
Alex Fitshen war bis über beide Ohren verliebt. Aber er war sich nicht sicher, ob Isa seine Gefühle in gleicher Intensität erwiderte. Er und Isa verbrachten mit seiner Familie ein langes Wochenende in Lissabon. Alex‘ Vater besuchte hier einen Kongress; sie wohnten bei Alex‘ Tante, die mit dem deutschen Botschafter verheiratet war.
Nach dem Frühstück waren Isa und er Hand in Hand durch die Altstadt geschlendert. Alex war schon öfter in Lissabon gewesen, aber diesmal erschien ihm die Stadt vollkommen anders als sonst: nicht groß, laut und hektisch, sondern malerisch-verwunschen und herrlich romantisch, obwohl nach den Schauern der vergangenen Nacht eine feuchte Kälte in der Luft lag, mit der sie nicht gerechnet hatten. Irgendwann hatte Isa vorgeschlagen: »Lass uns doch noch mal zu GameStop gehen, da ist es wenigstens warm.«
»Schon wieder? Da waren wir doch erst gestern!«
»Aber immer nur in Cafés rumsitzen ist auch langweilig. Außerdem suche ich noch ein Spiel für den Rückflug. Und mir ist wirklich kalt!« Isa formte mit den Lippen einen unwiderstehlichen Kussmund. »Ach, bitte …«
Alex lächelte. »Na klar, schon gut …«
Aber dann, im Laden, hatte er sich doch geärgert – Isa konnte nicht einfach nach dem Spiel fragen, das sie suchte, und den Laden wieder verlassen, wenn es nicht da war. Nein, sie musste alle Regale durchsehen und verwickelte den Verkäufer oder ein paar Kunden (oder alle auf einmal) in endlose Diskussionen über irgendwelche Charaktere und Levels und sonst noch was. Alex hatte ein paar Mal mit ihr Singstar und Autorennen gespielt, aber spätestens bei Fantasy-Rollenspielen war für ihn Schluss.
In einer Ecke des Ladens stand ein Schlagzeug, und ein ganz in Schwarz gekleideter Junge mit etlichen Piercings saß dahinter und trommelte wie ein Verrückter. Alex bekam Kopfschmerzen.
Er stellte sich an eine Gamekonsole und drückte auf ein paar Knöpfen herum, machte dann aber Leuten Platz, die sich damit auskannten. Eine Weile sah er zwei Skatern zu, die auf einem geteilten Bildschirm um die Wette fuhren, dann fragte er Isa: »Können wir jetzt gehen?«
»Gleich!«
Erst musste sie noch einem Zwölfjährigen, der wahrscheinlich kaum ein Wort Englisch verstand, die Vorteile der Fortsetzung von irgendwas klarmachen. Der Junge starrte Isa mit offenem Mund an. Das wiederum konnte Alex nur zu gut verstehen. Wenn er selbst in ihre beinah grasgrünen Augen sah, wollte er am liebsten einen Kopfsprung hinein machen. Er liebte es, sich mit ihr über alles Mögliche zu unterhalten. Während er ein Grübler war, der nicht aus dem Quark kam, engagierte sie sich leidenschaftlich und brachte ihre Ansichten auf den Punkt. Ihr kritischer Blick schien alles zu durchdringen, alles zu durchschauen, und dass er diesem Blick bislang standgehalten hatte, war schon Belohnung genug für ihn.
Oh, Alex war nicht auf den Kopf gefallen, er hatte nur einfach keinen Bock auf Schule. »Manchmal braucht man einen neuen Start«, hatte sein Vater überraschend verständnisvoll gesagt und sich für einen Schulwechsel starkgemacht. 
Isa war gut ein Jahr jünger als Alex. Manchmal frustrierte es ihn, dass sie nicht nur irre gut in der Schule war, sondern auch noch Mitglied in der Politik-AG und im Theaterclub. 
Nach dem Besuch im GameStop fuhren sie mit dem Elevador de Santa Justa, einem antiken Fahrstuhl, hoch zur Praça do Carmo und machten es sich im Café Olivier bequem. Von dort hatte man einen wundervollen Blick über das Schachbrettmuster der Straßen des Stadtteils Baixa. 
Sie bestellten sich Galões – portugiesischen Kaffee mit viel Milch, der in einem hohen Glas serviert wurde – und dazu die berühmten Pastéis de Nata, kleine Vanilletörtchen. 
Isa loggte ihre PSP und ihr Smartphone in das kostenlose WLAN ein. Sie saßen eine Weile da, er las sein Buch, sie spielte. Isa schob sich abwesend eine blonde Strähne hinters Ohr. Mit gerunzelter Stirn versuchte sie, eine besonders schwierige Spielsituation zu meistern. Dann ballte sie triumphierend die Faust und schaute auf. »Ha!«, rief sie aus und strahlte ihn an.
Alex musste lachen. Isa legte zufrieden ihre PSP beiseite und griff nach dem Handy. Doch bevor sie dazu übergehen konnte, ihre neuesten Nachrichten zu lesen, nahm Alex rasch ihre Hand. Hinterher fragte er sich, ob es vielleicht ein ungünstiger Zeitpunkt gewesen war. Aber was er ihr sagen wollte, konnte einfach nicht länger warten. Sie waren heute auf den Tag genau seit sechs Monaten ein Paar. 
»Ich liebe dich!«, sagte er.
Isa lächelte und drückte wortlos seine Hand. Aus dem Nichts schoss draußen plötzlich ein kleiner rötlicher Vogel heran. Er prallte gegen die Fensterscheibe und stürzte zu Boden. Isa schrie entsetzt auf, doch dem Vogel war offenbar nichts geschehen. Er schüttelte benommen sein Köpfchen, öffnete ein paar Mal den Schnabel, als wollte er ausprobieren, ob der noch funktionierte, spreizte dann die Flügel und flatterte in die Höhe. Eine Windbö kam und trug ihn davon. 
Isa lächelte wieder, aber der romantische Augenblick war dahin. Sie ließ seine Hand los und begann, irgendwas in ihr Handy zu tippen. Wahrscheinlich schickte sie ihrem Exfreund eine SMS, um zu erzählen, was Alex gerade gesagt hatte. Ha- ha! Die beiden verstanden sich für seinen Geschmack viel zu gut. Nikolai war selbst ein Gamer und hatte Isa die PSP geschenkt, als sie noch zusammen gewesen waren. Sie sagte zwar, zwischen ihnen laufe nichts mehr und dass sie bloß noch Freunde seien, aber die beiden teilten eine große Leidenschaft – so viel stand fest.
Alex wartete noch eine Weile. Einmal streifte Isa mit ihrem Fuß seinen Unterschenkel, aber das konnte auch Zufall gewesen sein. Er versuchte weiterzulesen, doch die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Schließlich legte er einen Zehner auf den Tisch und sagte: »Ich geh mal ein bisschen an die frische Luft. Findest du allein nach Hause?«
Isa blickte überrascht auf – er konnte sehen, dass sie nicht verstand, warum er sie so plötzlich allein ließ. Er hatte ja selbst keine Erklärung dafür, er wusste auch nicht recht, was mit ihm los war. 
»Sicher«, sagte sie. »Ist alles in Ordnung?«
»Klar.« Er nickte. »Ich muss nur mal raus hier, und dir ist es ja draußen zu kalt in deinem Sommerjäckchen.« 
Alex‘ Jacke war zwar ebenfalls dünn, aber im Gegensatz zu Isas winddicht. 
»Okay, bis später dann.«
Als er sich an der Tür noch einmal zu ihr umdrehte, hatte sie den Blick bereits wieder auf ihre PSP gesenkt.
Auch jetzt, in Cascais, war Alex immer noch irritiert über Isas Verhalten. Konnte das Ganze ein Missverständnis gewesen sein? Am Telefon hatte sie sich zumindest angehört wie immer. Noch konnte er sich nicht recht vorstellen, warum sie mit keinem Wort auf sein Liebesgeständnis eingegangen war. Na ja. Insofern hatte der Wal auch sein Gutes. Andernfalls hätte er keinen Grund gehabt, sich so schnell wieder bei Isa zu melden.
Alex warf noch einen Blick hinunter zum Strand mit dem riesigen schlaffen Fleischkloß, aber ihm war mittlerweile so kalt, dass er beschloss, für eine erneute Besichtigung auf Isa zu warten. Der Wal würde ihm schließlich nicht weglaufen. Er steckte sein Handy in die Hosentasche und machte sich auf den Weg zum Bahnhof. 
Eine halbe Stunde später beobachtete er mit Herzklopfen und einem Lächeln im Gesicht, wie Isa aus dem blaugrauen Waggon stieg. So ging es ihm immer, wenn er sie sah. Jedes Mal aufs Neue. Sie kam auf ihn zu und nahm seine Hand. Er wollte schon losgehen, aber sie blieb stehen und zog ihn an sich. Dann gab sie ihm einen Kuss, schob ihren Mund dicht an sein Ohr und flüsterte: »Ich dich auch!«
Alex hatte ein Gefühl, als wüchsen ihm Flügel. Er seufzte erleichtert.
»Ich habe mich total gefreut, als du mir vorhin gesagt hast, dass du mich liebst«, erklärte Isa. »Ich habe es einfach genossen, wie gut sich das anfühlt. Weißt du, Nikolai hat mir so was nie gesagt. Ich hatte also keine Ahnung, wie ich reagieren soll, verstehst du? Aber ich wollte dich auf keinen Fall verletzen. Es tut mir echt leid. Bist du sehr sauer deswegen?«
Immer wieder Nikolai. Er war es so leid. Wann würden Isa und er endlich aus dem Schatten dieser Beziehung treten? Alex drückte sie fest an sich. »War ich. Aber jetzt nicht mehr«, sagte er und bekräftigte seine Worte mit einem Kuss. Hand in Hand spazierten sie dann in Richtung Strand. Doch als sie die Promenade erreichten, kniff er irritiert die Augen zusammen. »Da war doch eben … Das kann doch nicht …«, stammelte Alex. 
Sie gingen die kleine Treppe zum Strand hinunter, wo er ratlos dastand und sich verwirrt umsah. Er lief ein paar Schritte in die Richtung, aus der er vorhin gekommen war. Er drehte sich im Kreis, dann schaute er Isa entgeistert an. Der Wind wehte ebenso kühl wie zuvor, im Sand waren breite Schleifspuren zu sehen – meerwärts. Aber kein Wal. Nur ein paar Möwen hüpften herum. Der Wal war spurlos verschwunden. Wie konnte das sein?
Isa guckte zunächst ein bisschen skeptisch, doch dann nahm sie seine Hand und sagte mit einem liebevollen Lächeln: »Tut mir leid. Hast du echt geglaubt, du musst dir so was Schräges ausdenken, damit ich herkomme?«
 
*
 
Der beste Weg, dafür zu sorgen, dass alles nach Plan verlief, bestand darin, es selbst zu erledigen. Deshalb stand Patrick Milford breitbeinig auf dem Rücken des toten Wals, den seine Männer und er gerade in internationale Gewässer geschleppt hatten. 
Dummerweise ragte der Rücken des Wals zwar wie ein Fels aus den gischtumflorten Wellenkämmen – wenn man darauf stand, war es aber leider eine verdammt wackelige Angelegenheit. Milford durfte sich jedoch keine Blöße geben. Mit dreiundzwanzig Jahren war er der jüngste Kommandant eines Schleppers der weltweiten Eingreiftruppe Operation Polsprung und fest entschlossen, unter Beweis zu stellen, dass er der Aufgabe gewachsen war. Was den Blicken nach zu urteilen sogar seine eigenen Leute zu bezweifeln schienen. 
»Brauchen Sie Hilfe, Sir?«, fragte Unteroffizier Simko und streckte Milford die Hand entgegen.
»Nein! Sieht es etwa so aus, als bräuchte ich Hilfe?«, blaffte er zurück. Simko ließ den Arm sinken. Milford nahm die letzten zwei Dynamitstangen aus der Plastikkiste, die neben ihm auf dem Walrücken stand, und schob sie in das Blasloch des toten Tiers. Danach zog er die Folie von der Klebeseite des Zünders und befestigte ihn direkt über dem Loch.
Zufrieden trat Milford einen Schritt in Richtung des kleinen Schlauchbootes mit Außenbordmotor, in dem Simko stand und darauf wartete, ihn zurück zur MS 4267 TS zu befördern. Der Zusatz TS im Namen des Schleppers stand für Top Secret, aber Milfords Vater – der oberste Leiter ihrer streng geheimen Mission – hatte darüber nur gelacht. »Das soll bloß die Verwaltung vereinfachen, falls die Sache auffliegt«, hatte er in seinem heiseren Bariton verkündet. »Dann löschen sie einfach alle Einsatzfahrzeuge mit dem Kürzel TS aus dem System und können behaupten, von nichts gewusst zu haben.«
Patrick Milfords linker Fuß rutschte auf dem schmierigen Rücken des Pottwals ab. Er verlor das Gleichgewicht, ruderte verzweifelt mit den Armen und wäre beinah ins Wasser gefallen. Im letzten Augenblick packte ihn Simko am Arm und zog ihn zu sich ins Boot. »Sir!«
»Zurück zum Schiff«, befahl Milford. Simko ließ den Motor aufheulen. Wenige Minuten später kletterten sie an Bord der MS4267 TS, wo ein weiterer Unteroffizier Milford den Auslöser reichte, mit dem per Funk der Sprengsatz gezündet werden konnte. Milford holte tief Luft, dann drückte er auf den Knopf. Erst geschah gar nichts, doch dann war plötzlich ein dumpfes Donnern zu hören, und als die Druckwelle den Schiffsrumpf erreichte, ächzten und dröhnten die Metallwände für einen Moment. 
Der dunkle Buckel des Wals war auch über die etwa hundert Meter Entfernung noch deutlich zu sehen. Von einem Augenblick zum anderen jedoch verschwand er, und eine milchig-weiße Brühe breitete sich im Wasser aus. »Das Fett«, sagte Simko beeindruckt. Milford hatte mit Fleischfetzen und vielleicht auch Blut gerechnet, aber nicht damit, dass die Überreste eines gesprengten Wals aussahen, als hätte jemand bloß reichlich geschmolzene Butter ins Meer gequirlt. 
Er zuckte mit den Achseln und gab ein zufriedenes Grunzen von sich, dann griff er zu seinem Funkgerät und meldete den Erfolg der Mission. Milford klopfte seinen Männern auf die Schultern und ging unter Deck, wo es wärmer war. Sein Vater würde zufrieden mit ihm sein.

2
 
[image: file not found: Polsprung_Ziffern.jpg]
 
 
Der nächste Morgen ließ das Unwetter vom Tag zuvor wie einen schlechten Traum erscheinen. Der Sturm hatte sich gelegt, die Erde war trocken, und es war so warm geworden, dass sie schon beim Frühstück das Fenster öffnen konnten. »Komisches Wetter.« Alex‘ Tante Conny schüttelte irritiert den Kopf. »Wir leben jetzt seit drei Jahren hier, aber so was habe ich noch nicht erlebt.« Sie schaute hinüber in den kleinen Park auf der anderen Straßenseite. Gestern war der Spielplatz verlassen gewesen, was bei dem Wetter nicht weiter verwundert hatte, jetzt saß schon eine ganze Reihe Kleinkinder in der Sandkiste, andere turnten an den Spielgeräten herum, und die Mütter und Kindermädchen trugen wieder Sommerkleider in hellen Farben.
Sabine machte Rührei – ein Zeichen dafür, dass es ihr besonders gut ging, denn Rühren und Wenden gehörten zu den Tätigkeiten, die ihr nach wie vor sehr schwerfielen. Seit einem Autounfall vor sieben Jahren hatte sie phasenweise Schwierigkeiten, die rechte Körperhälfte zu steuern; vor allem der Arm und das Gesicht entzogen sich oft ihrer Kontrolle. Heute jedoch summte sie einen Song im Radio mit und setzte dann und wann sogar gedankenverloren zum Pfeifen an. Aber so präzise konnte sie ihre Lippen nicht mehr spitzen, also kam kein Ton heraus. Ihre Laune verschlechterte sich dadurch jedoch nicht, sie summte einfach weiter. 
Conny steckte Toasts in den Toaster und nahm die weichen portugiesischen Croissants aus einer Tüte, die die Haushälterin mitgebracht hatte. Die gläserne Kaffeekanne war beinah voll, schon ertönte das typische Zischen und Prusten, mit dem die Maschine ankündigte, dass ihr das Wasser ausging.
Isa hatte sich einen grünen Tee gekocht und nippte bereits daran, Alex deckte den Tisch. In die Freude, die er an diesem Morgen empfand, mischte sich Erleichterung. Oft war ihm gar nicht bewusst, wie sehr die Tagesform seiner Mutter ihn beeinflusste und häufig auch bedrückte. 
Sein Vater hatte das Haus bereits verlassen. David Fitshens Frühstück würde aus einem weichen Brötchen mit Marmelade und einer Bica – dem portugiesischen Espresso – in einer der Bars in der Nähe des Konferenzzentrums bestehen. 
Alex‘ achtjährige Schwester Leonie zeichnete mit Bleistift in ihrem Skizzenblock. Niemand wusste, was sie da malte, denn sie bewachte den Block, als wäre er ihr geheimes Tagebuch. »Können wir nachher zum Leuchtturm fahren?«, fragte sie.
Der Leuchtturm von Cabo da Roca, dem westlichsten Zipfel Europas, war ihr Lieblingsausflugsziel, weil man von dort aus so weit gucken konnte. Bei ihrem ersten Besuch in Lissabon hatte sie sich in den Turm und die Klippen, die Vögel und die kleinen bunten Blümchen auf den kargen Steinen verliebt, ebenso wie in die weiße Gischt der blaugrauen Wellen weit unter ihnen. Der Leuchtturmwärter hatte Leonie sofort in sein Herz geschlossen, und als er sich beim nächsten Besuch tatsächlich noch an sie erinnern konnte, war es endgültig um sie geschehen gewesen. 
Wenn sie es einmal nicht schafften, zum Leuchtturm hinaus- zufahren, war Leonie untröstlich und schimpfte: »Ihr habt mich gar nicht lieb! Ich komm nie wieder mit euch mit!«
Conny und Sabine sahen sich an. Dann zuckte Conny mit den Achseln und sagte: »Von mir aus gerne. Die Sonne scheint, und ich habe nichts vor, was nicht auch bis morgen warten könnte.«
Leonie strahlte, und obwohl Alex sich das nicht hatte vorstellen können, nahm das Glücksgefühl in seiner Brust noch einmal zu.
Und dann hob Isa auch noch den Blick und lächelte ihn an. Seine Knie verwandelten sich in Wackelpudding.
Sie frühstückten, anschließend packten Conny und Sabine einen Picknickkorb. Als sie endlich alle fünf vor dem Haus standen und gerade ins Auto steigen wollten, klingelte Sabines Handy. Sie hörte einen Moment schweigend zu, dann hielt sie die Hand vors Mikrofon und flüsterte: »Frau Spieker.« Frau Spieker war die Mutter einer Schulfreundin von Leonie, die zu Hause nach dem Rechten sah und die Blumen goss, wenn sie weg waren. Sabine gab Conny mit einer Handbewegung zu verstehen, dass es nicht lange dauern würde, und ging ein paar Schritte zur Seite. Alex, Isa und Leonie machten es sich schon mal auf der Rückbank bequem. Es war eng, aber solange nicht Leonie neben ihm saß, sondern Isa, hatte Alex nichts dagegen. Conny setzte sich ans Steuer, Isa zog ihre PSP heraus. Leonie reckte den Hals und schaute Isa beim Spielen zu. 
Sabines Telefonat dauerte länger als erwartet. Als sie schließlich zum Wagen zurückkam, sah sie ganz blass aus. »Wir müssen noch mal rein. Ich kriege gleich ein Fax. Es ist wichtig«, sagte sie.
»Was ist denn los? Ist etwas passiert?«, fragte Conny besorgt.
Sabine zögerte, sie schluckte. »Frau Spieker sagt, Alex‘ neue Schule habe geschrieben, sie könnten ihn doch nicht aufnehmen. Weil er in seiner vorigen Schule wegen Drogenhandels aktenkundig geworden sei!«
Der Blick, mit dem sie Alex ansah, lag irgendwo zwischen grenzenlosem Vertrauen und ratloser Verzweiflung. Alex hatte das Gefühl, als zöge ihm jemand den Boden unter den Füßen weg. Es war nicht leicht gewesen, eine Zulassung für die Berliner Privatschule zu bekommen. Man hatte drei Gespräche mit ihm geführt und ihn zwei Tests in verschiedenen Wissensbereichen schreiben lassen. »Wir möchten sicherstellen, dass Schule und Schüler gut miteinander harmonieren«, hatte es geheißen. Dabei war allen klar gewesen, dass es nur darum ging, ob er in ihr elitäres Konzept passte. Am Ende hatte Alex‘ Vater einige Kollegen bitten müssen, Empfehlungsschreiben für seinen Sohn zu verfassen, obwohl sie ihn nur von gemeinsamen Mittagessen im Labor her kannten, und wenige Tage später war tatsächlich das ersehnte Bestätigungsschreiben eingetroffen.
Alex wusste, dass es seine letzte Chance auf einen regulären Schulabschluss war. 
»Was?! Sie muss sich verlesen haben!«, sagte er jetzt entgeistert. Im Wagen war es verdammt still geworden, und alle sahen ihn an.
»Deswegen habe ich Frau Spieker ja auch gebeten, das Schreiben herzufaxen«, sagte Sabine.
Sie stiegen aus und gingen schweigend zurück ins Haus.
»Hast du wirklich gedealt?«, fragte Isa leise, als sie ein wenig abseits standen, und er war nicht sicher, ob sie besorgt klang oder beeindruckt.
»Nein! Nie!«, sagte Alex und schüttelte entrüstet den Kopf. »Ich war mal auf einer Party, und in einem Nebenzimmer saßen diese Typen, die komplett neben der Spur waren, so hatten sie sich zugedröhnt. Das hat mir richtig Angst gemacht. Ich schwöre dir, näher bin ich in meinem ganzen Leben nicht an Drogen herangekommen!«
»Ist ja schon gut«, sagte Isa und nahm seine Hand. »Ich glaube dir. Es ist bestimmt eine Verwechslung.«
Conny holte das Fax aus dem Büro und überflog es, bevor sie es an Sabine weiterreichte. Die wurde beim Lesen noch blasser. Dann zog sie ihr Handy heraus und wählte. 
»Verdammt. Keiner da.« Sie schaute auf das Fax. »Das Schreiben ist von letzter Woche. Abgeschickt am letzten Tag vor den Ferien.«
Ihr rechter Arm begann zu zittern, sie musste sich setzen und legte das Handy auf den Tisch. 
Alex fragte: »Darf ich das auch mal lesen? Immerhin geht es ja um mich.«
»Hier«, sagte Sabine und reichte ihm das Fax. »Tut mir leid.« Sie atmete tief durch.
Alex las: »… bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen … aufgrund von neu vorliegenden Informationen … insbesondere der aktenkundig gewordene Handel mit verschiedenen Drogen …«
Isa rückte dicht an ihn heran, beugte sich vor und las mit. Sabine drückte mit der linken Hand ein paar Tasten auf dem Handy, das vor ihr auf dem Tisch lag. Damit alle mithören konnten, hatte sie den Lautsprecher eingeschaltet. Das Freizeichen ertönte, dann die Ansage: »Vielen Dank für Ihren Anruf! In den ersten beiden Wochen der Berliner Sommerferien sind auch wir im Urlaub. Danach erreichen Sie uns zu unseren üblichen Geschäftszeiten …« Alex erkannte die Stimme der Frau vom Schulsekretariat wieder.
Sabine hinterließ keine Nachricht. 
»Ich habe nie …«, begann Alex. 
Seine Mutter legte ihre Hand auf seine: »Ich weiß. Ich glaube dir. Aber trotzdem müssen wir die Sache so schnell wie möglich klären, sonst vergeben sie den Platz noch an jemand anderen.« Ihre Stimme klang gepresst. Alex hatte bislang gar nicht bedacht, wie sehr es seine Eltern stresste, dass er mit siebzehn nun schon zum zweiten Mal auf eine neue Schule musste, weil seine Noten so abgesackt waren. Sie wünschten sich ja auch nur das Beste für ihn. 
Conny setzte ein betont zuversichtliches Lächeln auf und sagte: »Es wird schon gutgehen. Das lässt sich bestimmt alles wieder geradebiegen.« Ihr Blick wanderte zu ihrer Schwester. »Und vielleicht kann Peter uns auch helfen, er kennt schließlich eine Menge einflussreicher Leute in Berlin. – Also«, sie stemmte die Hände in die Hüften und tat, als könnte selbst diese Katastrophe ihr die gute Laune nicht nehmen, »wer will einen Ausflug machen?!«
»Ich!«, kreischte Leonie und reckte den Finger in die Luft. »Ich!«
Die anderen mussten lachen, was nach dem Schreck richtig gut tat.
Aber auf der Fahrt zum Cabo da Roca herrschte dennoch eine gedrückte Stimmung im Wagen. Alex hing düsteren Gedanken nach, er fürchtete sich insgeheim vor der Reaktion seines Vaters. Der würde sicher nicht wütend werden, sondern nur unendlich enttäuscht sein, aber das war im Grunde genommen viel schlimmer zu ertragen. Leonie schaute zum Fenster hinaus, obwohl ihr davon meistens schlecht wurde, und Conny und Sabine unterhielten sich vorne über Belangloses, machten aber immer wieder lange Pausen. Isa spielte, doch zwischendurch fluchte sie leise, weil ihr Manöver misslangen, die sonst ein Kinderspiel für sie waren.
Am Cabo da Roca fiel der abrupte Wetterumschwung noch stärker auf: Hatte Alex vor nicht einmal 24 Stunden noch allein im kalten Wind gestanden, so war es jetzt fast unangenehm warm, und jede Menge Touristen und Einheimische nutzten das schöne Wetter für einen Strandspaziergang. Der Parkplatz war bereits halb voll. 
Leonie freute sich schon auf ein Wiedersehen mit dem Leuchtturmwärter. »Meinst du, er erinnert sich noch an mich?«, fragte sie aufgeregt. 
Alex lächelte. »Ganz bestimmt! Wer könnte dich denn schon vergessen?«
Leonie sprang aus dem Wagen und lief voraus, die anderen schlenderten langsam hinterher. Plötzlich blieb Alex stehen und packte Isa am Arm. Er deutete die Klippen hinunter. »Siehst du das?«, fragte er aufgeregt. »Sind das etwa …?«
Isa nickte. »Ich glaube schon«, sagte sie verblüfft.
Dort unten lagen drei Orcas, so genannte Killerwale, mit ihrem unverkennbaren schwarz-weißen Muster. Zwei dicht nebeneinander, ein weiterer, etwas kleinerer Wal lag etwa zwanzig Meter entfernt. Zahlreiche Schaulustige drängten sich um die verendeten Tiere und machten Fotos – Alex und Isa konnten erkennen, wie ein Pärchen jemandem eine Kamera in die Hand drückte und sich dann vor den beiden toten Walen in Position stellte.
Alex schüttelte den Kopf. 
Isa sagte leise: »Schon wieder Wale …«
»Ja, aber der gestern war mehr als doppelt so groß.«
»Trotzdem.«
Alex nickte. Sie sahen schweigend hinunter zum Strand. Inzwischen brannte die Sonne so sehr, dass Alex Schweißperlen auf die Stirn traten. Nach einer Weile fragte Isa: »Meinst du, das war eine Walfamilie?« Sie deutete nacheinander auf die drei Tiere: »Papa, Mama und Baby?«
Alex zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«
»Vielleicht haben sie sich einfach nur verschwommen«, sagte Isa.
»Und sind versehentlich am Strand gelandet?« Alex lachte auf. »Glaub ich nicht.«
»Wollen wir sie uns mal ansehen?«
»Unbedingt. Aber ich möchte nicht, dass Leonie etwas von der ganzen Sache mitbekommt. Warte, ich sag Mama Bescheid.« Alex zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer seiner Mutter, die mit Conny und Leonie schon weitergegangen war. Besetzt. Merkwürdig, mit wem telefonierte sie wohl gerade? Aber vielleicht war auch nur das Netz überlastet – sie standen am Ende der Welt, hier gab es bestimmt nicht viele Sendemasten, und die Leute riefen wahrscheinlich gerade alle ihre Oma an, um ihr von den toten Walen zu erzählen. Er schüttelte das Handy und versuchte es erneut, diesmal kam er durch.
»Hi! Unten am Strand liegen ein paar tote Wale, die wollen wir uns gern mal anschauen, aber ich möchte lieber nicht, dass Leonie das sieht. Kannst du mit ihr schon mal zum Leuchtturm gehen, und wir kommen in …« Er schaute zu den Walen hinunter und überlegte, wie lange es dauern würde, zum Strand runter und wieder rauf zu steigen. »…einer halben Stunde nach?«
Sie stiegen den schmalen Weg hinunter, der sich im Zickzack über die Meerseite der Klippen schlängelte. Kaum waren Isa und er bei den Walen angelangt, zog Alex sein Handy wieder hervor und schoss einige Fotos. Wenn diese drei Tiere jetzt auch verschwanden, hatte er zumindest einen Beweis. Sie umrundeten die beiden größeren Tiere, dann sahen sie sich den kleineren Wal an. Vermutlich handelte es sich tatsächlich um ein Jungtier, aber selbst das war schon über fünf Meter lang, und Alex konnte kaum über seinen Rücken hinwegschauen.
»Merkwürdig, oder?«, meinte er und rieb sich unwillkürlich eine Stelle an der linken Seite seines Unterkiefers. 
Isa nickte. »Allerdings. Also hast du gestern doch einen Wal gesehen …«
»Hast du mir etwa nicht geglaubt?« Alex war beleidigt.
»Na ja, ich weiß nicht. Wo hätte er denn hin sein sollen, dein Wal? Wegschwimmen konnte er ja schlecht, wo er doch tot war.«
»Hm«, brummte Alex und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr. »Wir müssen.« Stumm marschierten sie den steilen Weg vom Strand wieder hoch zur Promenade. Als sie oben ankamen, war Alex’ Hemd durchgeschwitzt.
Plötzlich hörten sie ein Dröhnen. Isa und Alex schauten hinunter in die kleine Bucht. Drei Motorboote mit flachem Rumpf kamen herangeschossen, sie brausten auf den Strand zu. Im seichten Wasser bremsten sie ab, und sechs Männer in schwarzen Neoprenanzügen sprangen heraus. Je einer pro Boot zog ein Seil hinter sich her. Sie brüllten den Menschen am Strand barsche Befehle zu, ihre aggressiven Stimmen hallten die Klippen hoch, aber Alex konnte nicht verstehen, was sie riefen. Ein Junge hob seine Kamera und schoss ein Foto, aber einer der Männer trat auf ihn zu, riss ihm die Kamera aus der Hand und warf sie gegen die Felsklippen. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab.
Alex nahm sein Handy in die Hand und aktivierte die Videofunktion. Leider waren die schwarz gekleideten Männer aus dieser Entfernung nicht viel mehr als kleine Pünktchen. Sie schlangen den Walen die Seile um die Schwanzflossen und verknoteten sie, dann stiegen sie zurück in die Boote. Sie ließen die Motoren an und zogen die Wale langsam ins Wasser zurück. Hätte Alex nicht mit eigenen Augen gesehen, dass die Tiere tot waren, hätte man glauben können, einer Rettungsaktion beizuwohnen. Als sie im tieferen Wasser waren, gaben die Männer Vollgas und steuerten gen Norden, und obwohl sie eine ganze Walfamilie im Schlepptau hatten, waren sie schnell hinter den Klippen verschwunden.
 
*
 
Milford starrte auf den Live-Satellitenfeed. Seine Männer hatten die Wale vertäut und vom Strand evakuiert. Weil es sich um Orcas handelte, eine recht kleine Walart, die nur etwa acht Meter lang wurde, waren sie zu spät gekommen. Die schwarz-weiße Färbung erschwerte es zusätzlich, sie auf den Feeds zu entdecken. Der zuständige Offizier hatte die Flecken für Felsbrocken gehalten – Milford selbst hatte die Wale nur zufällig entdeckt, als er den Männern in der Überwachungszentrale einen Besuch abgestattet hatte. 
Die Anzeige auf den Monitoren versorgte sie mit Bildern der weit über 1000 Küstenkilometer, für die er zuständig war. Aus dem Augenwinkel hatte er etwas bemerkt, das ihm eigenartig vorgekommen war, und das Bild vergrößern lassen.
Wenn man nicht alles selber machte.
Er ließ die Aufzeichnungen zurückspulen. Auch beim letzten Kontrollbild vor dreißig Minuten waren die gestrandeten Wale schon zu sehen gewesen. 
Wenigstens hatte er richtig gelegen mit seiner Einschätzung der Strömungsverhältnisse. Der Einsatzbefehl sah vor, dass sie ständig vor der Küste Portugals auf und ab fuhren, von der Grenze zu Spanien ganz im Norden bis fast nach Marokko. Er aber war die letzten Tage vor Lissabon gekreuzt, weil die Atlantikströmung seiner Meinung nach hier die stärksten Auswirkungen hatte. Und er hatte recht behalten.
In diesem Fall war es jedoch schlecht, recht gehabt zu haben, denn es bedeutete, dass weitere Wale gestrandet waren und im Rahmen der Operation Polsprung vernichtet werden mussten.
»Drei Schlauchboote, Typ eins«, befahl er. »Handlungsfreigabe Kategorie A.« 
Das war die höchste Freigabe – die Männer durften alle notwendigen Maßnahmen ergreifen, um ihre Aufgabe zu Ende zu führen, außer zu töten.
Er stand an der Reling, während drei Boote zu Wasser gelassen und bemannt wurden. Sie rasten los. Patrick Milford trat an das Hochleistungsfernglas mit lichtverstärkender Doppellinsentechnologie, das fest auf dem Deck montiert war. Er richtete es gen Festland, und obwohl er das Ufer mit bloßem Auge kaum ausmachen konnte, war er nun in der Lage, die Umrisse der verschiedenen Personen am Strand zu erkennen. Nicht genug damit, dass noch mehr Wale verendet und angeschwemmt worden waren – nein, man hatte sie auch noch entdeckt. Es gab Zeugen! Einen Moment erwog er, sie einfach alle verschwinden zu lassen, aber er wusste, dass er zu einem solchen Vorgehen nicht autorisiert war. Außerdem war das Risiko zu groß, dass die Maßnahme schiefgehen würde. Besser, er hielt sich an seine Vorgaben, dann konnte man ihn auch nicht für eine gescheiterte Mission zur Verantwortung ziehen. 
Die Operation Polsprung war eine noch nie dagewesene Zusammenarbeit der Geheimdienste der wichtigsten Staaten der Welt. Sie war durch kein Gesetz legitimiert, aber unbedingt notwendig. Um ihre Regierungschefs zu schützen, hatten die Innenminister selbige lieber gar nicht erst informiert – so konnte man den Machthabern später keine Vorwürfe machen, denn sie hatten ja wirklich von nichts gewusst. Zugleich konnten alle Maßnahmen konsequent und ohne große Diskussionen umgesetzt werden. General William Milford, Patrick Milfords Vater, war zum Leiter der Operation auf amerikanischer Seite ernannt worden. Ziel war es, durch den geschickten und unauffälligen Einsatz vorhandener Ressourcen beunruhigende Entwicklungen geheim zu halten, die auf einen drohenden Polsprung hindeuteten, und eine Panik in der Bevölkerung zu vermeiden.
 
*
 
David Fitshen und Georg Hagedorn teilten sich einen Tisch in der Cafeteria. Es gab Bacalhau, Stockfisch, das Nationalgericht Portugals. Der salzige Fisch wurde tagelang gewässert und mit viel Liebe zubereitet, aber deswegen schmeckte er David Fitshen kein Stück besser. Er nahm einen Bissen, dann schob er das Fischpüree mit der Gabel beiseite. Blieben Gemüse und Kartoffeln.
Er kannte Hagedorn seit dem Studium in London, sie hatten gemeinsam gebüffelt, einst waren sie sogar in dieselbe Frau verliebt gewesen. Hagedorn hatte damals das Herz der Angebeteten gewonnen, aber das nahm Fitshen ihm nicht übel – im Gegenteil, sonst wäre er vielleicht nie nach Berlin gegangen, wo er Sabine kennengelernt hatte.
Georg Hagedorn unterrichtete mittlerweile in Washington und war das einzige Mitglied der dortigen Forschergruppe um Sam Reiman, dem Fitshen vertraute. Es wäre schön gewesen, wenn sie alle ein Ziel vereint hätte: Wissenschaft im Dienste der Menschheit. Aber die Forschergemeinde war sich uneins, und Fitshen war überzeugt, dass massive Finanzspritzen für Institute, Labore und Thinktanks einen großen Einfluss darauf hatten, was unter Forscherkollegen als bewiesen galt und was als reine Spekulation an den Pranger gestellt wurde.
»Wir müssen die Menschen warnen«, sagte Fitshen eindringlich. »Alles andere ist unverantwortlich.«
Hagedorn sah sich besorgt um. Hatte sie jemand gehört? Die Nebentische waren leer. Er beugte sich vor und sagte leise: »Ich bin ganz deiner Meinung. Aber du forschst in Berlin, nicht in Washington. Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Ich sage dir: Das ist Selbstmord. Und das meine ich wörtlich. Wenn wir an die Öffentlichkeit gehen, legen sie uns um und lassen es wie einen Unfall aussehen.«
»Aber wir können doch nicht einfach …«
»Wir können lebendig viel mehr ausrichten als tot«, gab Hagedorn zu bedenken. 
Fitshen entgegnete: »Ich habe mich sogar schon auf den Ernstfall vorbereitet. Wenn mir tatsächlich etwas zustoßen sollte, erhalten Sabine und Alex die nötigen Informationen.«
Hagedorn seufzte. »Bist du wirklich ganz sicher? Kannst du nicht wenigstens noch ein Jahr warten?«
Die beiden Freunde sahen einander an. Ihnen war der Appetit gründlich vergangen, und das lag sicher nicht an dem übermäßig salzigen Stockfisch.
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»Weißt du, wie spät es ist?«
Alex schaute auf seine Armbanduhr. »Kurz nach neun?« Er runzelte die Stirn. »Das kann doch nicht sein. Wir sind schließlich um neun los und schon eine ganze Weile unterwegs.« Er schaute auf den Schriftzug am Fenster des Internetcafés: »Tempos da abertura: 10 – 18 o‘ pulso de disparo«. In diesem Moment ging das Licht im Inneren des Ladens an, und ein Typ, dessen Haare in alle Richtungen standen, schlurfte zur Tür. Er schloss ihnen auf und murmelte: »Olá.« Wenn man den Zustand des Mannes bedachte, hätte es genauso gut das verzweifelte Krächzen nach einem Schluck Cola sein können.
Isa zog ihr Handy heraus. »Bei mir ist es zehn Uhr acht.«
Sie betraten das Internetcafé. Mehrere Monitore zeigten das Startfenster von Windows, während die Rechner hochfuhren. 
Alex klopfte auf das Glas seiner Armbanduhr.
»Vielleicht ist die Batterie alle?«, fragte Isa.
»Die habe ich erst vor ein paar Wochen wechseln lassen«, sagte Alex. »Aber es war keine besonders teure Uhr …« Er zuckte mit den Achseln, nahm die Uhr ab und steckte sie in die vordere Tasche seines Rucksacks. Isa zog einen zweiten Stuhl heran, und sie setzten sich vor einen der PCs. Alex warf vier Euro in den Schlitz und startete den Webbrowser.
Sabine hatte ihren Laptop mit nach Lissabon genommen, aber er hatte sie nicht danach fragen wollen. Im Moment wusste er nicht mal, ob er verrückt war, weil er dieses intensive Gefühl hatte, dass etwas nicht stimmte. Oder ob er total richtig lag. Sein Vater war gestern Abend auch so komisch gewesen. Er hatte ziemlich bedrückt gewirkt und kaum ein Wort gesagt. Dabei wusste er gar nichts von den toten Walen. Alex und Isa wollten heute herausfinden, was es mit dem mysteriösen Walsterben auf sich haben konnte.
Alex gab ›Walsterben‹ in die Suchmaschine ein – und fand sofort zahllose Fotos von toten Walen, die in langen Reihen oder als große Haufen an allen möglichen Stränden lagen. Er klickte sich durch die ersten Treffer, aber es ging meist nur um die Auswirkungen des Klimawandels, und er fand nicht die Bilder, nach denen er suchte – nie handelte es sich um einen oder wenige Wale, sondern immer gleich um fünfzig, hundert oder mehr.
Auch im News-Bereich wurde Alex nicht fündig. Er stieß nur auf alle möglichen Meldungen über Wasserverschmutzung, Sonnenflecken und japanische Walfänger.
»Darf ich mal?«, fragte Isa.
»Klar.« Alex rutschte zur Seite. »Ich komme sowieso nicht weiter. Willst du was trinken?«
»Ja, gerne. Einen grünen Tee«, sagte sie.
Alex ging den Tee und eine Cola holen. Als er zurückkam, deutete Isa triumphierend auf den Bildschirm. »Sieh mal!«, sagte sie beinah ehrfürchtig. Alex stellte das Tablett ab, bevor es ihm vor Überraschung aus der Hand fallen konnte. Zu sehen waren fast zwanzig kleine Fotos, die alle Ähnliches zeigten: einzeln gestrandete Pottwale, Orcas, einen Blauwal, zwei Delfine. »Und das Schlimmste ist, die Bilder sind alle aus den letzten 24 Stunden!«, sagte Isa bedrückt.
Alex holte tief Luft und setzte sich. »Wie hast du die gefunden?«, fragte er und schüttelte den Kopf, als könne er gar nicht glauben, was er da sah.
»Wenn ich mit einem Spiel nicht weiterkomme, poste ich meine Fragen manchmal in einem entsprechenden Forum – und so bin ich mal über die Newsgroups gestolpert. Das sind Foren zu allen möglichen Sachen weltweit, die meisten davon auf Englisch. Da habe ich grad ›whale dying‹ eingegeben, und daraufhin kam das«, erklärte Isa. »Es gibt auch Berichte dazu, und die klingen alle genau so wie das, was wir erlebt haben. Plötzlich liegt irgendwo ein Wal am Strand. Wenig später ist er weg. Manche Leute haben nur ein Foto gemacht und darüber geschrieben und gar nicht mitbekommen, ob die Wale später auch noch da lagen, aber mindestens fünf oder sechs von den Tieren sind spurlos verschwunden. Das ist doch rätselhaft!«
»Allerdings«, sagte Alex. Er nippte an seiner Cola, dann rieb er sich nachdenklich den Kiefer. »Kannst du sehen, wo das alles passiert ist?«
Isa vergrößerte eines der Bilder, dann klickte sie darauf und ließ sich eine Reihe Daten anzeigen. »Bei dem zum Beispiel nicht, die Kamera hat kein GPS, und es wurden keine Geocaching-Daten eingegeben …«
»Langsam, langsam.« Alex grinste. »GPS, okay, aber was ist Geocaching? Hat das etwas mit dieser Schnitzeljagd per GPS-Daten zu tun?«
Isa lachte. »Bei uns herrscht wirklich verkehrte Welt – sonst sind es doch immer die Jungs, die sich für Technik interessieren.«
»Ich habe nichts gegen Technik«, wehrte Alex sich. »Aber ich kann auch ohne PC glücklich sein.«
»Schon gut, schon gut, ich wollte dich nicht beleidigen. Ich mag dich auch so«, sagte Isa und gab Alex einen Kuss.
Sie mochte ihn. Seit er vor zwei Tagen von Liebe gesprochen hatte, seit sie ihm versichert hatte, ihr Zögern habe nichts zu bedeuten gehabt, hatte keiner von ihnen mehr das L-Wort gesagt. 
Isa fuhr fort: »Manche Kameras haben eine Art Ortungsmöglichkeit eingebaut, wie ein Navigationsgerät. Dann kann man an den Daten des Bildes sehen, wo es gemacht wurde. Und Geocaching ist tatsächlich eine digitale Schnitzeljagd mit GPS-Daten. Die sind normalerweise bis auf ein paar Meter genau. Aber die meisten …«
»Nein, nein, darum ging es mir gar nicht«, unterbrach Alex sie. »Ich meinte, kannst du sehen, ob die Bilder alle hier aus der Gegend sind? Oder aus Europa und dem Rest der Welt?«
»Mal sehen …« Isa fing an, die Texte zu den Bildern zu überfliegen, sie notierte sich E-Mail-Adressen und Mailserver, Städte und Länderkürzel. Alex trank seine Cola aus, Isas Tee wurde kalt. »Wow«, sagte sie schließlich. »Sechzehn Fotos von toten Walen seit gestern Morgen. Wenn ich das Netz weiter auswerfe und die ganze letzte Woche nehme, bekomme ich zu viele Treffer, um sie auszuwerten. Aber pass auf, jetzt kommt’s: zwei Mal Australien, ein Mal Neuseeland, zwei aus Chile, einer aus Brasilien, vier aus den USA, davon drei an der Ostküste – also von uns aus gesehen bloß auf der anderen Seite des Atlantiks –, einer aus Frankreich, einer aus England, ein Mal Japan, und die anderen kann ich nicht zuordnen. Das heißt aber doch wohl …« Sie traute sich nicht, es auszusprechen, und griff stattdessen nach ihrem Tee.
Alex nickte ehrfürchtig. »Das heißt, was auch immer gerade vor sich geht – es passiert zeitgleich auf der ganzen Welt!«
Isa stellte ihre Tasse ab. »Und in den Texten hier hat jedenfalls keiner eine Ahnung, was dahinterstecken könnte.«
Alex rieb sich die Augen. Er überlegte. Dann meinte er: »Weißt du, was mein Vater jetzt sagen würde? Er würde sagen: ›Wenn du an der einen Stelle des Problems nicht weiterkommst, dann mach woanders weiter.‹ Wenn wir also nicht rausfinden können, warum einzelne tote Wale angespült werden und wie manche davon sich einfach wieder in Luft auflösen, fangen wir eben andersherum an. Wir finden so viel wie möglich über Wale heraus, vielleicht kommen wir damit der Lösung etwas näher.«
Isa hatte bereits begonnen, die ersten Lexikoneinträge über Wale auszudrucken. 
 
*
 
Isa las noch ihre Mails: »Meine Mama sagt, es sei toll in Thailand. Und ich soll mich noch mal bei deinen Eltern bedanken, dass ich solange bei euch wohnen darf.« Sie verdrehte die Augen. 
Alex zuckte mit den Achseln und sagte grinsend: »Ich find’s gut.« 
Vierzehn Minuten nach elf ging das Internetguthaben mit einem lauten Klack zu Ende, und die Verbindung wurde unterbrochen. Alex zahlte für die Getränke und fast vierzig Seiten Ausdrucke, dann gingen sie.
Kaum hatten sie das Café verlassen, schoss ein ausgesprochen unauffällig gekleideter Mann herein. Er mochte um die vierzig Jahre alt sein und nahm seine Sonnenbrille nicht einmal ab, als er Xadreque Souza, dem Besitzer des Internetcafés, für den Bruchteil einer Sekunde seine Marke unter die Nase hielt. Er war alarmiert worden, weil von diesem Internetanschluss aus bestimmte Suchworte abgefragt worden waren. Seine Aufgabe bestand darin, herauszufinden, von wem und zu welchem Zweck. Er forderte umfassenden Zugang zu dem bis eben von den beiden Kunden genutzten Rechner sowie zu sämtlichen ihrer Userdaten. Er wirkte sehr ärgerlich, als er die Auskunft bekam, dass sie bar gezahlt hatten und nicht mit Kreditkarte. 
Vor dem Fenster huschte ein Schatten vorbei – sein Kollege würde dem jungen Mann folgen. Ihre Order war klar: Findet heraus, wer das ist und was er weiß, und zwar unter Einsatz aller einigermaßen legalen Mittel.
Der Mann setzte sich vor den PC, an dem bis eben Isa und Alex gesessen hatten. Xadreque Souza gab ein Administratorenpasswort ein und öffnete die Logfiles. Dann griff er nach dem Tablett, auf dem das benutzte Geschirr der beiden stand, und trug es davon. Als er schon in der kleinen Küche des Ladens war, bellte der Mann in Schwarz plötzlich: »Halt, stop! Fingerabdrücke, DNA-Spuren! Das Geschirr sofort zurückbringen und ja nichts anfassen!«
Xadreque brachte das Tablett zurück und stellte es auf dem Nachbartisch ab. Der Mann gab nur ein unzufriedenes Grunzen von sich und hackte weiter auf den Tasten herum. Er trug nach wie vor die Sonnenbrille, und zwischen seinen Brauen hatte sich eine steile Zornesfalte gebildet.
Xadreque sagte: »Der zentrale Zwischenspeicher wird automatisch am Ende jeder Sitzung gelöscht.« 
Der Mann starrte ihn böse an. Weil Xadreques im vergangenen Jahr bei weitem nicht alle Einnahmen versteuert hatte, wollte er lieber keinen Ärger riskieren. Deshalb fügte er hinzu: »Aber aufgrund eines Programmierfehlers werden Fenster, die bei Sitzungsende auf dem lokalen Rechner geöffnet waren, nicht geschlossen, sondern nur minimiert.« Er beugte sich über die Schulter des Agenten und klickte auf ein kleines Symbol am unteren Rand des Bildschirms. Der Internetbrowser öffnete sich, und in mehreren Tabs waren die zuletzt von Alex und Isa besuchten Seiten zu sehen.
»Ah«, machte der Mann zufrieden. Dann sah er Xadreque an. In seinem Blick lag ganz eindeutig die Aufforderung, zu verschwinden. Möglichst weit weg und möglichst diskret. Xadreque verzog sich hinter seinen Tresen. Der Mann arbeitete noch zehn Minuten am PC, machte sich einige Notizen und zog schließlich einen Latexhandschuh aus der Tasche, mit dessen Hilfe er das Glas und die Tasse in zwei kleine braune Papiertüten packte. 
Er stand auf und ging zu Xadreque an den Tresen. »Ich war nie hier, verstanden?«, sagte er drohend. Xadreque nickte stumm – das war ihm sehr recht.
Draußen zog der Mann sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer in Lissabon. Nachdem er seinen achtstelligen persönlichen Geheimcode eingetippt und im Anschluss daran ein Passwort genannt hatte, wurde sein Anruf auf ein Satellitentelefon umgeleitet. Es klingelte zwei Mal, dann meldete sich jemand. Die Stimme klang ärgerlich, als wäre derjenige gerade bei etwas Wichtigem gestört worden. Aber das war nichts Neues. 
»Milford! Was ist?«
Der Agent erstattete Bericht: »Der Junge heißt Alexander Fitshen. Seine E-Mail-Adresse lautet Alex-Punkt-F-Et-Gmail-Punkt-com. Seine Freundin heißt Isa, Nachname unbekannt. Ihre E-Mail-Adresse lautet E-Mail-Minus-Isa-Et-Yahoo-Punkt-de.« Er konnte hören, wie Milford die E-Mail-Adressen wiederholte, und wusste, dass in wenigen Sekunden die besten Hacker der Welt versuchen würden, die dazugehörigen Konten zu knacken. Hatten sie erst einmal die entsprechenden Passwörter herausgefunden, würden sie sich auf Netzwerkseiten stürzen, die sie mit den Zielpersonen in Verbindung bringen konnten, denn die meisten Menschen nutzten nur ein Passwort für alle ihre Aktivitäten im Netz. Der Agent fuhr fort: »Sie haben soeben etwa eine Stunde im Internetcafé verbracht. Die letzten beiden offenen Seiten handelten von Walen – und Magnetismus.« Er hatte keine Ahnung, ob das von Bedeutung war, und es interessierte ihn auch nicht. Sein Job war, Informationen zu beschaffen und weiterzugeben. Aber ganz offenbar hatte es etwas zu bedeuten, denn Milford fing lautstark an zu fluchen. Der deutliche Altersunterschied zwischen dem Agenten vor Ort und dem Einsatzleiter zeigte sich darin, dass Milford zahlreiche Schimpfworte verwandte, die der Agent – dessen Tochter gerade erst in die Schule gekommen war – noch nie zuvor gehört hatte. 
 
*
 
Leonie war mit ihrer Tante Conny shoppen gegangen. Alex und Isa nutzten die Gelegenheit, um seiner Mutter zu berichten, was sie bisher herausgefunden hatten. Sie erzählten von den verendeten Walen am Strand und den Fotos aus der ganzen Welt. Und dass sie nachgelesen hatten, dass Wale – wie Zugvögel – mit einem sehr fein ausgebildeten Navigationssystem zur Welt kommen, das aber auch sehr leicht gestört werden konnte. Sie zeigten Sabine die Seiten, die sie ausgedruckt hatten. 
Alex‘ Mutter arbeitete als freie Wissenschaftsjournalistin und war daher nicht leicht zu beeindrucken. Irgendwer hatte immer gerade irgendwo das Rad neu erfunden, und unter Wissenschaftlern war der Drang zur Selbstdarstellung genauso verbreitet wie bei allen anderen Menschen. »Viel ist das nicht«, sagte sie spontan. »Aber eigenartig ist es schon …«
Alex und Isa nickten. Sie sahen Sabine abwartend an. Auf sich gestellt wussten sie einfach nicht mehr weiter.
»Kannst du mir meinen Computer runterholen?«, bat Sabine Alex. Als er zurückkam, stellte sie den Laptop auf den Küchentisch und klappte ihn auf. Sie startete den Dienst für Videotelefonie und suchte nach einem abgespeicherten Kontakt. Nebenbei erklärte sie: »In den letzten Jahren gab es immer wieder Seebeben und Flutwellen. Dadurch rückte das Meer als uns scheinbar feindlich gegenüberstehender Lebensraum in den Blickpunkt des Interesses. Ich habe mehrere Artikel zu dem Thema verfasst und bei meinen Recherchen mit einem Meeresbiologen besonders eng zusammengearbeitet: Dr. Luca Vandermeer. Wir können ja mal versuchen, ihn zu erreichen. Online ist er jedenfalls.« Sie klickte auf den grünen Telefonhörer, und dann ratterte und tutete es wie bei einem Festnetztelefon, von dem Alex’ Eltern immer behaupteten, dass man unbedingt eines haben sollte.
»Hallo?«, hallte plötzlich eine Stimme durch den Raum.
»Hallo, Luca! Hier ist Sabine Fitshen! Wie geht es dir? Und wo bist du gerade? Sieht aus wie ein Hotelzimmer!«
Alex rutschte näher an seine Mutter heran, um besser sehen zu können.
»Ich bin in Japan. Ja, das ist mein Zimmer. Hier ist schon Abend – ich bereite gerade meine Vorlesung für morgen vor. Ich habe eine Gastprofessur in Tokio übernommen. Und wie geht es dir? Alles okay mit dem Arm?«
»Mir geht’s gut«, sagte Sabine. »Wir machen gerade Ferien in Lissabon, bei meiner Schwester.«
Dass dieser Luca von Sabines Lähmungserscheinungen wusste, verriet Alex, dass seine Mutter dem Mann vertraute – im Job versuchte sie sonst stets, ihre Behinderung zu verbergen. Sie fürchtete, nicht länger für voll genommen zu werden, wenn die Menschen davon erfuhren. »So ist das leider«, hatte sie einmal gesagt, »man muss immer so tun, als wäre man stark, und darf seine Schwächen nicht zeigen – auch wenn das eigentlich von Stärke zeugen würde. Verrückt, oder?« Alex hatte nicht wirklich begriffen, was sie damit meinte, aber da er sich für ihren Zustand verantwortlich fühlte, hatte er verständnisvoll genickt und nichts weiter gesagt.
»Wie komme ich zu der Ehre?«, fragte Luca jetzt vom anderen Ende der Welt aus. »Wolltest du einfach mal hören, wie es mir geht?«
»Nein«, sagte Sabine und lachte. »Du hast mich durchschaut. Tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Du weißt ja, wie das ist. Aber mein Sohn Alex« – sie neigte ihren Oberkörper zur Seite, damit Alex sich ins Sichtfeld der Kamera beugen konnte – »und seine Freundin Isa« – gleiches Spiel, andere Seite – »haben da vielleicht etwas entdeckt, von dem ich denke, es ist entweder Zufall …« Sie zögerte. »…oder etwas mehr. Warte, ich mache mal Platz.«
Sie erhob sich und trat zur Seite. Alex setzte sich auf ihren Stuhl, winkte und sagte: »Hallo, ich bin Alex.«
Auf dem Bildschirm war ein Mann mit einem von grauen Strähnen durchzogenen Vollbart zu sehen, der nur noch wenige Haare auf dem Kopf hatte. »Ich bin Luca. Hallo! Deine Mutter hat mir schon viel von dir erzählt.«
Alex warf seiner Mutter einen misstrauischen Blick zu. 
Der Mann in Japan lachte und sagte: »Nur Gutes, ich schwöre! Ich habe auch einen Sohn in deinem Alter. Aber darum geht es jetzt nicht. Was willst du wissen?« Luca beugte sich interessiert vor. Durch die Scheibe des Zimmerfensters hinter ihm ließ sich das Blinken einer Leuchtreklame erahnen.
»Also …« Alex biss sich auf die Lippe. Einem richtigen Wissenschaftler von seinen Beobachtungen und Nachforschungen zu berichten, kam ihm dann doch ganz schön gewagt vor. Isa schob sich neben ihn auf den Stuhl, legte ihren Arm um seine Schultern und klammerte sich haltsuchend an ihm fest. »Hi, ich bin Isa«, sagte sie. »Alex‘ Freundin.«
»Hallo, Isa.«
»Alex hat einen toten Wal gefunden, einen Pottwal. Vorgestern, nachdem hier so ein Sturm war. Er hat mich dann angerufen – ich war nicht dabei –, aber als ich kam, war der Wal weg. Und ehrlich gesagt habe ich gedacht, er schwindelt mich an. Aber gestern haben wir an einem anderen Strand drei weitere tote Wale gesehen, diesmal Orcas. Zwei große und einen kleinen, vielleicht ihr Baby. Im Internet habe ich gelesen, dass Wale in Familienverbänden unterwegs sind. Wir vermuten, dass sie sich verschwommen haben und gestrandet sind.«
Vandermeer hatte seine Unterlagen beiseitegeschoben und hörte gebannt zu.
»Das seltsame aber war, als wir schon wieder vom Strand weg waren, kamen plötzlich Leute mit Schlauchbooten und schleppten die Wale einfach ab. Wie Umweltaktivisten. Aber warum sollten die das tun? Alex hat es mit seinem Handy aufgenommen.« Sie stieß Alex in die Seite. »Zeig doch mal!«
Alex kramte sein Handy hervor und hielt es direkt vor die Linse der Webcam. 
Vandermeer sagte: »Die Qualität ist leider zu schlecht. Notfalls müsst ihr mir das Video mailen. Aber ich glaube euch auch so.«
Isa strahlte. Sie erzählte zu Ende: »Heute morgen haben wir dann im Internet Fotos von toten Walen auf der ganzen Welt gefunden – alle aus den letzten vierundzwanzig Stunden. Und zumindest einige davon sind auch einfach verschwunden, so wie unsere. Wir haben dann noch versucht, herauszukriegen, woran die Tiere gestorben sein könnten, aber … so richtig schlau sind wir aus den Infos im Internet nicht geworden. Deswegen haben wir jetzt Sabine gefragt. Weil wir das Gefühl haben, da stimmt irgendwas nicht.«
Vandermeer nickte. »Und damit liegt ihr sicher richtig. Ich persönlich glaube, ihr seid etwas ganz Großem auf die Spur gekommen. Ich hatte schon seit einiger Zeit den Verdacht, dass …«
In diesem Moment wurde das Bild im Videotelefonieprogramm schwarz. Der Rechner selbst lief noch, aber nach wenigen Sekunden öffnete sich ein Warnfenster: »Verbindung zum Internet unterbrochen«.
Isa warf Alex‘ Mutter einen Blick zu. »Darf ich?«, fragte sie und deutete auf den Laptop. Sabine nickte. Isa öffnete ein Kommandozeilenfenster und begann, irgendwelche Befehle einzutippen, die mit PING und TELNET begannen.
Sie schüttelte irritiert den Kopf, dann rief sie eine Website mit einer Weltkarte darauf auf. Die Kontinente waren durch rote Linien verbunden. Mitten im Atlantik, auf einer Linie zwischen den USA und Europa, blinkte ein dicker roter Kreis. »Wahnsinn«, sagte Isa. »Das Unterseekabel ist gestört.«
In diesem Moment gab der Laptop ein Klingelgeräusch von sich. Nach einer Schrecksekunde nahm Isa das Gespräch an. Es war Luca Vandermeer. »Die Verbindung wurde gerade unterbrochen«, sagte er. Das Videobild war unschärfer als zuvor und ruckte häufig.
Isa nickte und sagte: »Ich habe eben auf der Traffic-Übersicht nachgesehen. Eines der großen transatlantischen Datenkabel ist defekt. Dadurch ist unser Gespräch wahrscheinlich unterbrochen worden. Die Infos werden jetzt über Ausweichverbindungen umgeleitet, deshalb haben wir eine geringere Übertragungsrate.«
Alex war verblüfft. Das Internet verhielt sich wie ein lebendiger Organismus! Wurde ein Teil beschädigt, sprang ein anderer dafür ein. Im Grunde machte es seine Mutter ähnlich, wenn sie versuchte, die mangelnde Kontrolle über ihren Körper durch geschickte Vorausplanungen auszugleichen.
Vandermeer lachte. »Du kennst dich ja gut aus«, sagte er beeindruckt.
»Ich bin Gamerin. Im Moment hab ich nur die hier« – sie hob ihre PSP – »aber zu Hause am PC entscheiden ein paar Millisekunden Latenzzeit darüber, ob ich Platz eins belege oder keiner meinen Namen kennt.« Dann wurde Isa wieder ernst. »Sie wollten gerade sagen, was für einen Verdacht Sie haben.«
»Man könnte fast meinen, wir werden belauscht und jemand will verhindern, dass Sie uns sagen, was Sie vermuten«, warf Alex ein. Er hatte es als Scherz gemeint. Aber keiner der anderen lachte.
Vandermeer sagte: »In wissenschaftlichen Kreisen kursieren Gerüchte über ein Walsterben, doch bislang gibt es noch keine stichhaltigen Belege für erhöhte Sterberaten. Das zeigt, wie betriebsblind wir manchmal werden – keiner von uns ist darauf gekommen, im Internet Informationen zu sammeln, wir bewegen uns immer nur auf der Universitätsebene. Dennoch hatte ich schon eine ganze Zeit lang das Gefühl, irgendetwas stimme nicht, ohne dass ich es genau hätte benennen können. Gerüchte sind in Wissenschaftskreisen nämlich recht ungewöhnlich. Entweder gibt es erhöhte Sterberaten bei Walen – oder es gibt sie eben nicht. Das kann man ja berechnen. Wenn stattdessen hinter vorgehaltener Hand geflüstert wird … Das ist schon merkwürdig. Auf die Dauer entsteht so das Gefühl, dass da irgendetwas faul ist … Wenn deine Recherchen stimmen, stellen sich jedenfalls gleich zwei Fragen: Woran sterben die Tiere, und wer hat ein Interesse daran, sie verschwinden zu lassen?«
Isa nickte. 
Alex dachte im Stillen, dass sie wahrscheinlich einfach zu viele Computerspiele gespielt hatte und inzwischen überall Verschwörungen witterte. Aber als er bemerkte, dass er unwillkürlich begonnen hatte, sich den Kiefer zu reiben, durchrieselte ihn doch ein kalter Schauer. Unbewusst schien auch er anzunehmen, dass an der Sache mehr dran war, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.
Sie verabschiedeten sich von Vandermeer, und Isa klappte den Laptop zu. Sabine sagte nachdenklich: »Ich wünschte, David wäre hier. Ich berichte ja nur über Sachen, die andere herausgefunden haben. Er dagegen ist selbst Wissenschaftler. Vielleicht hätte er eine Idee, wie wir mehr herausbekommmen könnten. Oder was womöglich dahintersteckt. Meine Artikelserie im letzten Jahr hat mir vor Augen geführt, dass die Verbindung zwischen Geologie, Biologie und Physik viel enger ist, als von den meisten Menschen angenommen wird.«
Sabine schaute auf ihre Uhr, dann runzelte sie die Stirn. »Stehengeblieben«, sagte sie irritiert.
»Was? Meine auch!«, rief Alex. »Erst heute Vormittag.«
Die beiden sahen einander entgeistert an.
»Hm«, machte Isa nachdenklich. Das mysteriöse Uhrensterben schien sie im Gegensatz zu Alex und Sabine nicht sonderlich zu interessieren. Sie konzentrierte sich lieber weiter auf die Wale. »Vielleicht ist an der ganzen Sache wirklich mehr dran, als wir alle uns vorstellen können. Es könnte aber auch eine Spätfolge dieser Ölpest im Golf von Mexiko sein – vielleicht hat das Rohöl die Nahrungskette gestört, und die Tiere sind deswegen verendet.« 
Alex sagte: »Na ja, aber verhungert sahen mir die Wale nicht aus.«
Isa zuckte mit den Achseln und warf einen Blick zur Mikrowelle, die über eine Zeitanzeige verfügte. »Jedenfalls ist es jetzt Viertel vor zwei.«
Sabine griff nach ihrem Handy, das auf dem Tisch lag. »Ich rufe David mal schnell an.« 
Doch sie erreichte nur die Mailbox.
»Eigenartig – normalerweise stellt er sein Handy auf lautlos und schaltet es nicht aus, damit ich ihn im Notfall immer erreichen kann. Aber vielleicht hält er gerade seinen Vortrag und kann nicht ans Telefon gehen.«
Alex erinnerte sich, dass er vorgestern auch Schwierigkeiten gehabt hatte, Isa anzurufen, sagte aber nichts. Wieso sollte das etwas miteinander zu tun haben?
Sabine klappte den Laptop wieder auf. »Wir können ja einfach mal bei der Konferenz vorbeigehen. Vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit, kurz mit David zu sprechen. Auf wissenschaftlichen Tagungen ist es meist kein Problem, sich für eine Weile abzusetzen, das ist nicht wie in der Schule, sondern mehr wie an einer Uni. Die Leute kommen ja aus aller Welt, weil sie zuhören wollen, man muss sie nicht dazu zwingen.« 
Sie rief die Website des Konferenzzentrums Lissabon auf. »Hier: ›Dynamisch polarisierte elektromagnetische Wellen und ihre Anwendungsmöglichkeiten‹. Und ich befürchte, das klingt sogar noch spannender als es in Wahrheit ist … Kein Wunder, dass ich den Titel gleich wieder vergessen hatte.«
 
*
 
Patrick Milford warf das Dossier auf den Tisch. »Von allen Teenagern, die der Planet zu bieten hat, findet ausgerechnet der hier einen unserer Wale!«, wütete er.
Er befand sich in der Präfektur im Bairro Alto, wo bis vor dreißig Jahren das Hauptquartier der portugiesischen Staatssicherheit seinen Sitz gehabt hatte. Es hieß, im Keller gäbe es noch funktionsfähige Folterkammern. Milford war entschlossen, herauszufinden, ob das der Wahrheit entsprach, sollte es sich als notwendig erweisen.
Ihm gegenüber saß João Crest, den er vor vier Jahren bei einer CIA-Schulung in Quantico kennengelernt hatte. Seine Situation war der Milfords sehr ähnlich – Joãos Vater war ein hohes Tier bei der NATO, der Sohn musste unter den Fittichen seines alten Herrn gegen einen Ruf als Muttersöhnchen ankämpfen. Außerdem mochten die beiden sich. Patrick Milford war nur ein Jahr älter als João, sie teilten die Welt auf ähnliche Weise in Gut und Böse, sie waren beide der Überzeugung, dass die Menschen dort draußen im Grunde überwacht und kontrolliert werden wollten wie Schafe. Und dann war da noch die legendäre Nacht in der Bar ganz in der Nähe des Schulungszentrums gewesen, nach der eine Kollegin von ihnen aus offiziell ungeklärten Gründen fristlos den Dienst quittiert hatte. 
»Die Mutter ist Journalistin und leidet seit einem Unfall vor sieben Jahren an Nervenstörungen. Sie erhält eine Teilrente. Über die Freundin wissen wir nichts, außer dass sie alle möglichen Gaming-Newsletter abonniert hat. Es scheint sich bei dem Konto nicht um ihre primäre E-Mail-Adresse zu handeln. Die Schwester nimmt an einem Begabtenförderungsprogramm teil, unser Junge hingegen ist gerade von der dritten weiterführenden Schule geflogen – wegen Drogenhandels! Das Schlimmste aber: Sein Vater ist einer der Physiker, die im Moment für den Kongress in der Stadt sind. Dr. David Fitshen. Wurde sogar schon mal für den Nobelpreis in Erwägung gezogen. Er ist Mitglied in mehreren fachübergreifenden Arbeitsgruppen. Eng befreundet mit Geologen, Biologen, Chemikern – keine Naturwissenschaft, mit der er nicht zu tun hat. Hagedorn, einer unserer Informanten, hat gesagt, Fitshen will heute an seine Kollegen appellieren, mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit zu gehen.« 
Milford schüttelte den Kopf. »Ich habe ja gleich gesagt, wir müssen härter durchgreifen. Schneller eingreifen. Notfalls auch Verluste in Kauf nehmen. Ich habe es kommen sehen. Aber man hat mich ja nicht gelassen. Jetzt sind wir gezwungen, diese ganze Familie aus dem Verkehr zu ziehen, bis wir die Lage wieder unter Kontrolle haben.«
João Crest verschränkte die Finger, drückte die Handflächen durch und ließ seine Gelenke knacken. »Kein Problem«, sagte er mit einem zufriedenen Grinsen. »Betrachte es als erledigt.«
Aber Milford fürchtete, dass es nicht so einfach werden würde. Denn mittlerweile war an diesem verfluchten Einsatz nichts mehr einfach.
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David Fitshen war nervös. Er warf einen Blick auf die Stoppuhr, die auf dem Rednerpult stand und die Minuten herunterzählte, damit keiner der Sprecher überzog. Ihm blieben noch sechs.
Bisher war sein Vortrag gut gelaufen, was zu erwarten gewesen war. Schließlich hatte er bislang nichts gesagt, was das Publikum nicht ohnehin schon wusste. Die 50 besten und erfolgreichsten Physiker der Welt durch neue fachliche Erkenntnisse zu verblüffen, war praktisch unmöglich, selbst für einen Mitarbeiter des angesehenen Physikalischen Instituts Berlin. 
Wie bei internationalen Tagungen üblich, hatte er die Wahl gehabt, den Vortrag auf Englisch zu halten – oder auf Deutsch mit Simultanübersetzung. Bewusst hatte er sich für Englisch entschieden, damit sie am Schluss nicht einfach aufhörten, ihn zu übersetzen, und ihm so den Saft abdrehten. Er hatte nur diese eine Chance und war fest entschlossen, sie zu nutzen.
Fitshen legte eine kurze Pause ein und ließ seinen Blick über das Publikum gleiten. Viele der Kollegen kannte er persönlich, mit etlichen hatte er an internationalen Projekten gearbeitet. In der zweiten Reihe saß Asiko Kobayashi, mit der er vor fast zwanzig Jahren eine kurze Affäre gehabt hatte – wenige Wochen, bevor er Sabine kennengelernt hatte. Jahrelang war Kobayashi über jede seiner Veröffentlichungen in den Fachmedien hergefallen und hatte sie in der Luft zerrissen. Mittlerweile war sie selbst verheiratet, hatte eigene Kinder und war ihm endlich nicht mehr übel gesonnen. Georg Hagedorn, der ihn am Morgen noch einmal von seinem Vorhaben hatte abbringen wollen, saß in der ersten Reihe und schaute besorgt.
Fachlich genossen alle Anwesenden Fitshens uneingeschränktes Vertrauen, menschlich nicht unbedingt. Er lockerte den Knoten seiner Krawatte ein wenig – Leonie hatte sie ihm dieses Jahr zum Geburtstag geschenkt, und heute Morgen hatte er Sabine gebeten, sie ihm umzulegen, was er sonst nie tat.
Sein Blick huschte zu den Ausgängen am Ende des Saals, dann zum Notausgang auf der rechten Seite, sie alle wurden von je zwei Soldaten mit Maschinengewehren bewacht. Er wusste, dass auch rechts und links hinter ihm an den Bühnenaufgängen bewaffnete Soldaten standen. Angeblich waren sie zu ihrer aller Sicherheit dort postiert worden – aber wovor sollten diese finsteren Männer sie eigentlich beschützen? Und warum standen sie auf dieser Seite der Türen und nicht davor?
Fitshen räusperte sich und sagte: »Meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Kollegen. Lassen Sie mich zum Schluss kommen. Ich bin der Überzeugung, dass der Polsprung unmittelbar bevorsteht. Nun wissen wir alle, dass ›unmittelbar‹ in wissenschaftlichen Zusammenhängen keine nützliche Mess-einheit ist. Unmittelbar kann bedeuten: heute, morgen oder übermorgen. Es kann aber in Bezug auf den Polsprung auch heißen: in 1000 oder vielleicht sogar 2000 Jahren.«
Hagedorn wurde immer blasser. Er teilte Fitshens Meinung. Aber er hätte niemals riskiert, sie auch laut auszusprechen. Dazu hing er zu sehr an seinem Leben.
Alle Anwesenden waren gezielt von den Geheimdiensten ihrer Heimatländer rekrutiert worden. Man wollte die besten und klügsten Fachleute in regelmäßigen Abständen zusammenbringen, um stets über den aktuellen Stand der Forschung informiert zu sein. Gleichzeitig dienten die jährlichen Kongresse dazu, allen immer wieder deutlich zu machen, was für sie auf dem Spiel stand. Und dass ein falsches Wort ihre Karriere beenden konnte.
Das Ziel des Kongresses war klar: Die gewonnenen Erkenntnisse sollten nicht über ihren kleinen, elitären Zirkel hinaus bekannt werden – egal, ob das wissenschaftlich oder moralisch gerechtfertigt war.
Fitshen holte tief Luft und fuhr fort: »Sie werden mir jedoch sicher alle zustimmen, wenn ich die Behauptung wage, dass es eher früher als später so weit sein wird. Vielleicht hat der Polsprung sogar schon begonnen, erste Anzeichen dafür sind nicht mehr von der Hand zu weisen.«
Aus dem Augenwinkel bemerkte David Fitshen eine Bewegung. Jemand war von hinten an den Seitenrand der Bühne getreten – möglicherweise nur der nächste Redner, vielleicht aber auch einer der allgegenwärtigen Sicherheitsleute.
»Viele von Ihnen haben Kinder und Familie. Vielleicht leben Ihre Eltern noch. Sie alle haben Freunde. Ich bitte Sie daher eindringlich …«
Fitshen sprach den Satz noch zu Ende, aber niemand hörte ihn mehr. Das Mikrofon war abgeschaltet worden. Das Bühnenlicht erlosch, und bevor seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wurde er schon von kräftigen Armen gepackt und zur Seite gezerrt. Er stolperte und drohte zu fallen, aber der Mann, der ihn hielt, war so stark, dass er ihn einfach aufhob und davontrug. Kaum hatten sie die Treppe am Bühnenrand erreicht, wurden die Scheinwerfer wieder eingeschaltet. Inzwischen stand der Moderator der Veranstaltung am Pult. Niemand außer ihm konnte sehen, dass einer der militärischen Aufpasser von den Kulissen aus mit einer Pistole auf ihn zielte. Entsprechend angespannt war das Lächeln des Moderators, als er verkündete: »Vielen Dank an Herrn Dr. David Fitshen vom Physikalischen Institut Berlin. Leider kam es am Ende des Vortrags zu einer kleinen technischen Störung.« Er versuchte, den Ernst der Lage zu überspielen, und hob entschuldigend die Hände. »Sie wissen ja, wie das ist … Forscher und Technik.« 
Leises Gelächter aus dem Publikum honorierte seinen kleinen Scherz. 
Der Moderator fuhr fort: »Dr. Fitshen musste leider überstürzt die Bühne verlassen – ein Notfall. Dennoch bin ich sicher, für Sie waren seine Ausführungen ebenso erhellend wie für mich!« Er begann zu klatschen, und das Publikum fiel ein. 
Der rauschende Beifall war das letzte, was David Fitshen hörte, bevor aus dem Dunkel hinter der Bühne ein zweiter Mann auf ihn zutrat, ihm einen Sack über den Kopf stülpte und ihn bewusstlos schlug.
Als Fitshen wieder zu sich kam, lag er auf der Ladefläche eines kleinen Lieferwagens. Er konnte die Unebenheiten der Straße spüren. Jedes Mal, wenn der Wagen eine Kurve nahm, rutschte er ein wenig zur Seite und stieß sich den Kopf. Überrascht stellte er fest, dass er nicht gefesselt war.
Augenblicklich traf er eine Entscheidung. Weil er nicht wusste, ob jemand ihn beobachtete, schob er seine linke Hand äußerst langsam und vorsichtig in die Hosentasche. Dann nutzte er den Schwung der nächsten Kurve, um sich auf die Seite zu rollen, und zog sein Handy aus der Hosentasche. Niemand hinderte ihn daran. Anscheinend war er allein. Er presste das Gerät mit beiden Händen an den Körper und ließ die Finger darüber gleiten. Er wagte es nicht, den Sack abzustreifen, den er über dem Kopf trug, doch das war auch gar nicht nötig. Seit langem schon hatte er mit einem derartigen Notfall gerechnet und war darauf vorbereitet. Er ertastete die Fünf – wegen der kleinen Erhebung in der Tastenmitte konnte er sicher sein, dass er richtiglag. Fitshen drückte und hielt die Taste. Die Kurzwahlbelegung war äußerst komplex: Zuerst kam die Nummer eines Modems in den Niederlanden; das Gerät befand sich im Serverpark eines Onlineproviders. Fitshen hatte einen Kollegen an der dortigen Uni besucht und bei der Gelegenheit die Nutzung in bar für fünf Jahre im Voraus gezahlt. Dieser Service war nicht billig gewesen, aber er hatte kommen sehen, dass er eine Lebensversicherung brauchte. Das Klingeln weckte den PC aus dem Ruhezustand. Nach einer Pause von dreißig Sekunden folgte eine Reihe Ziffern, die als Tonsequenz übertragen wurden und dem Computer den Befehl gaben, eine bestimmte Datei auf einen festgelegten Server hochzuladen. Nach fünf Sekunden Pause folgte eine weitere Befehlskette, die dafür sorgte, dass eine E-Mail sowie eine SMS-Nachricht an Sabine und Alex verschickt wurden. Fitshen zählte mit angehaltenem Atem die Sekunden. Am Ende des Anrufes blieb ihm ein Zeitfenster von dreißig Sekunden, um manuell die Ziffer Acht zu drücken – da sie sich direkt unter der Fünf befand, war sie leicht zu orten. Tat er das zum richtigen Zeitpunkt, startete der Rechner eine weitere Routine, die alle Spuren des Anrufes eliminierte, die Festplatte formatierte und das Gerät anschließend neu startete.
Fitshen zählte langsam bis sechzig – als er den Plan entwickelt und die Zeitabläufe getestet hatte, war ihm nicht klar gewesen, wie schwer es sein könnte, langsam zu zählen –, dann drückte er die Acht. Als Bestätigung ertönten schnell nacheinander zwei kurze Piepstöne.
Erleichtert atmete er auf, doch da bremste der Wagen abrupt, und Fitshen stieß sich den Kopf. Das Handy wurde ihm aus der Hand geschleudert. Er konnte hören, wie es über den Metallboden klapperte. Noch bevor er danach tasten konnte, riss jemand die hintere Wagentür auf und rief: »Los, raus hier!«
 
*
 
Das Internationale Konferenzzentrum war das letzte noch stehende Gebäude der ehemaligen Weltausstellung und befand sich am Rande des Expo-Geländes, das inzwischen den Parque das Nações – den Park der Nationen – beherbergte. Von hier aus hatte man einen wundervollen Ausblick auf das malerische Stadtviertel Graça. Doch keiner der drei Menschen, die aus der Straßenbahn sprangen und in Richtung Konferenzzentrum hasteten, verschwendete auch nur einen Blick darauf.
Natürlich war es denkbar, dass David Fitshen im Konferenzzentrum einfach nur keinen Empfang hatte. Aber inzwischen hatte sie alle eine leichte Unruhe erfasst, und sie wollten der Sache so rasch wie möglich auf den Grund gehen. Es erschien ihnen plötzlich eigenartig, dass David so gar nichts von der Konferenz erzählt hatte – überhaupt erschien er rückblickend in den letzten Tagen sehr in sich gekehrt, ja geradezu besorgt gewesen zu sein.
All das musste nichts zu bedeuten haben, bestimmt würde sich in wenigen Minuten alles klären, und sie würden peinlich berührt darüber lachen, dass sie sich überhaupt Gedanken wegen eines unbeantworteten Telefonanrufs gemacht hatten.
Alex‘ Mutter wählte erneut die Nummer ihres Mannes, erreichte aber wieder nur die Mailbox. »Vielleicht ist ihm ja das Handy runtergefallen und kaputtgegangen«, murmelte sie zweifelnd.
Das Konferenzzentrum war ein großer, eher abweisender Bau in Betongrau. Seine Hanglange bewirkte, dass es im Berg zu versinken schien. Nur am oberen Ende der beiden Konferenzsäle ermöglichte ein breites Fensterband den Einblick. Bis auf zwei Techniker, die gerade eine Vitrine auf die Bühne schoben, und drei, vier Personen, die in den Sitzreihen saßen und lasen, war die eine Halle nahezu menschenleer. Anscheinend war gerade Pause. 
Eine große Leinwand hinter der Bühne zeigte eine antike Frauenstatue, der beide Arme fehlten. »Das sind bestimmt keine Physiker«, sagte Isa. Sie fasste Alex‘ Hand und zog ihn hinter sich her zum nächsten Gebäude. Doch die Fenster von Halle zwei waren durch schwarze Rollläden vor neugierigen Blicken geschützt. »Hm«, machte Isa. Sie presste ein Ohr an die Scheibe und lauschte. Dann bedeutete sie Alex, dasselbe zu tun. Sie konnten die Worte nicht verstehen, aber es war eindeutig, dass dort drinnen gesprochen wurde.
Sabine sagte entschlossen: »Kommt mit!«, und eilte um die Ecke des Konferenzzentrums zu den Eingängen. Alex und Isa beeilten sich, ihr zu folgen.
Doch einen Moment später prallten sie plötzlich gegen Alex‘ Mutter, die überraschend stehengeblieben war. »Was …?«, setzte Alex an, aber Sabine hob einen Finger an die Lippen und deutete den Hang hinunter. Zwei ganz in Schwarz gekleidete Männer stiegen in einen dunklen Lieferwagen und brausten davon. Vier weitere Männer, ebenfalls in Schwarz gekleidet, mit schweren Stiefeln und Maschinenpistolen, liefen in die Gegenrichtung auf das Kongresszentrum zu.
Die drei warteten eine Minute und wollten gerade weiterschleichen, als eine große Menge Menschen aus dem Gebäude strömte. Viele von ihnen waren gekleidet wie Geschäftsleute, andere sahen aus wie Skater, waren aber deutlich zu alt für den Look aus T-Shirt, Jeans, Cargohose und Turnschuhen. Wenn Alex den Kopf reckte, konnte er die Eingänge sehen und im Inneren des Foyers mehrere dunkle Umrisse ausmachen – Männer, die offenbar Wache standen.
Alex flüsterte: »Da ist doch etwas faul, findet ihr nicht? Wozu die ganze Bewachung?«
Isa und Sabine nickten. Sabine hatte ihr Handy wieder hervorgezogen und wählte bereits die internationale Notrufnummer 112.
 
*
 
In dem davonfahrenden Lieferwagen wurden mit Hilfe eines modernen Störsenders alle Notrufe aus der unmittelbaren Umgebung abgefangen und direkt an Patrick Milfords Leute umgeleitet. Diese Maßnahme galt inzwischen bei sämtlichen Geheimdiensten als Standard, damit übereifrige Zeugen einen Einsatz nicht vermasselten.
»Bon dia, Sie haben die Notrufnummer der Polizei Lissabon gewählt«, sagte einer von ihnen auf Portugiesisch. »Was kann ich für Sie tun?«
Eine aufgeregte Frauenstimme haspelte in Englisch: »Wir sind auf dem ehemaligen Expo-Gelände beim Kongresszentrum. Hier ist gerade etwas Merkwürdiges vorgefallen. Ein Lieferwagen mit Männern in schwarzen Uniformen ist in hohem Tempo davongebraust … Sie waren mit Maschinengewehren bewaffnet … Und außerdem können wir meinen Mann nicht erreichen – er besucht hier einen Kongress. Und …«
»Meine Dame, bitte beruhigen Sie sich«, sagte der Mann nun ebenfalls auf Englisch und winkte Milford heran, der nach dem zweiten Kopfhörer griff. »Wir werden sofort einen Wagen zum Kongresszentrum schicken. Bitte warten Sie vor Ort auf die Kollegen, haben Sie verstanden?«
»Gut«, sagte die Frau. »Aber beeilen Sie sich.«
 
*
 
Sabine steckte das Handy weg. »Die Polizei ist unterwegs«, sagte sie. Unruhig lief sie auf und ab. 
Es dauerte nicht lange, und vor dem Kongresszentrum hielt mit quietschenden Reifen ein Wagen, aus dem drei Männer sprangen, die sich suchend umsahen. 
Allerdings war der Wagen weder ein Streifenwagen der Polizei Lissabon noch trugen die Männer Polizeiuniformen.
Instinktiv duckten sich Sabine, Alex und Isa hinter ein paar Büsche. Sabine holte ihr Handy wieder hervor und drückte auf die Wahlwiederholung. »Ich habe eben schon einmal bei Ihnen angerufen, und Sie hatten mir versprochen, einen Polizeiwagen zum Kongresszentrum zu schicken …«, sagte sie.
Das Klappern der Tasten einer Computertastatur war zu hören, dann sagte der Mann: »Zum Kongresszentrum? Keiner unserer Wagen ist dorthin unterwegs. Sie sagten, Sie hätten eben schon einmal angerufen?«
Sabine berichtete erneut, was vorgefallen war. Ihr Gesprächspartner gab die Daten in den Polizeicomputer ein. »Wir haben keine Informationen über diesen Vorfall, werden aber sofort einen Wagen schicken«, erklärte er dann.
Sabine, die sich bisher bemüht hatte, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung, war mittlerweile äußerst besorgt. Sie beendete die Verbindung, packte Alex‘ Hand und sagte: »Hier stimmt etwas nicht. Ich weiß noch nicht, was, aber wir müssen hier verschwinden. Ich will jetzt nicht stundenlang von misstrauischen portugiesischen Polizisten vernommen werden, die glauben, jemand hätte sich einen Scherz mit ihnen erlaubt. Außerdem wirkten diese schwarz gekleideten Typen verdammt beängstigend, und wir sollten besser nicht abwarten, ob sie noch mal wiederkommen.«
Alex und Isa nickten bedrückt. Als sie das Gelände verließen, wandten sie sich instinktiv stadteinwärts, statt zurück zur Metrostation zu gehen. Der Fußweg war weiter, aber er erschien ihnen sicherer, auch wenn sie noch nicht genau wussten, ob die Angst, die sie spürten, überhaupt begründet war. Sie schwiegen alle drei; Isa hatte Alex‘ Hand genommen und hielt sie ganz fest in ihrer. Kaum hatten sie zwei Querstraßen passiert, piepsten fast zeitgleich Sabines und Alex‘ Handy. Alex ließ Isas Hand los, zog sein Handy aus der Tasche, las und wurde blass. Wortlos streckte er Isa das Handy hin. Sabine hatte ihres ebenfalls herausgezogen. Jetzt beugte sie sich vor und las Alex’ SMS mit.
GEFAHR. Details in Datei, PW auf Seite. DF
»Genau dieselbe Nachricht habe ich auch erhalten«, sagte Sabine erschrocken. »Aber was hat das zu bedeuten?« Die Angst in ihrer Stimme war nicht zu überhören. 
Entschlossen sagte Alex: »Das weiß ich auch noch nicht – aber wir werden es herausfinden!«
Isa runzelte die Stirn. »Wenn dein Vater euch SMS-Nachrichten schicken kann, es uns aber nicht gelingt, ihn anzurufen, und dazu kommen dann noch diese merkwürdigen Gestalten vor dem Konferenzzentrum – dann stinkt hier etwas ganz gewaltig.« 
Sabine und Alex nickten.
Isa fuhr nachdenklich fort: »Und was mir am meisten Sorgen macht: Wenn dein Vater euch per SMS warnt und gleichzeitig wie vom Erdboden verschluckt scheint« – sie sah Alex besorgt an – »müssen wir dann nicht davon ausgehen, dass uns allen Gefahr droht?«
Wieder nickten die beiden.
»Und uns allen heißt, auch Conny und Leonie!«, schloss Isa.
Sabine schlug eine Hand vor den Mund, um einen Schreckensruf zu unterdrücken. Alex nahm seine Mutter in die Arme und drückte sie fest. Über ihre Schulter hinweg warf er Isa einen wütenden Blick zu. Sie mochte ja recht haben, aber musste sie es so drastisch formulieren? Sie wusste doch mittlerweile, wie labil seine Mutter war!
Isa hielt seinem Blick stand. Dann verstand sie, und ihr Ausdruck wurde weicher, mitfühlender. »Es tut mir leid, dass ich euch Angst gemacht habe. Aber was auch immer hier los ist, es könnte um Minuten gehen. Alex, du hast doch sicher Leonies Nummer gespeichert?«
»Ja.« Rasch rief er den Kontakt auf und wählte. »Leonie, bist du das? Gib Conny mal das Handy. – Conny? Gut, pass auf … – Nein, es ist nichts passiert … – Ja, Mama geht es gut. Es ist jetzt leider keine Zeit, alles zu erklären, aber möglicherweise ist Papa in eine Sache hineingeschlittert, die wir noch nicht ganz verstehen. Es könnte sein, dass irgendwelche Leute hinter uns her sind, die … – Ja, ich weiß, wie sich das anhört. – Nein, ich habe nicht … – Verdammt, natürlich weiß sie davon, sie steht neben mir, muss ich dir wirklich …? – Gut, also, es ist so: Unter Umständen könnte es sein, dass wir in Gefahr sind. Papa, Mama, Isa und ich, aber vielleicht auch Leonie und du. Wo seid ihr denn gerade, vielleicht können wir uns … oh.« Alex verstummte und hörte stattdessen mit gerunzelter Stirn zu. Sein Blick wurde immer besorgter, und seine Mutter flüsterte aufgeregt: »Was ist denn? Was ist denn? Ist etwas passiert? Ist was mit Leonie?« Sie streckte die Hand nach dem Handy aus, aber Alex schüttelte den Kopf und presste es fester ans Ohr. Schließlich sagte er: »Lass uns nichts riskieren. Das ist eine gute Idee. Wir treffen uns dort und besprechen dann alles Weitere.« Er trennte die Verbindung.
»In der Rua dos Bacalhoeiros stehen gegenüber vom Haus zwei verdächtig aussehende Männer in Schwarz, und vor der Einfahrt wartet ein großer Geländewagen mit laufendem Motor«, berichtete Alex. »Als Conny das gesehen hat, hat sie mir endlich geglaubt. Sie hat vorgeschlagen, dass wir uns alle in der Botschaft treffen. Die ist bewacht und gilt zudem als exterritoriales Gebiet – wer dort Zuflucht sucht, befindet sich sozusagen auf deutschem Boden. Dort sind wir sicher, was auch immer hier eigentlich los ist.« Er steckte das Handy ein und nahm erst Isas Hand, dann die seiner Mutter. 
Sie fuhren mit dem Taxi, hielten aber die ganze Zeit durchs Rückfenster nach möglichen Verfolgern Ausschau und ließen sich zwei Straßenkreuzungen vor der deutschen Botschaft absetzen. Die Botschaft befand sich in einem grauen Bürogebäude im Stadtteil Boa Vista, in Laufweite des wundervollen Parque Florestal de Monsanto, des mit 800 Hektar bei weitem größten Parks der Stadt. Der Eingang wurde von zwei uniformierten Wachmännern bewacht, eine deutsche Flagge wehte über der Tür. Alex hätte sich nicht vorstellen können, dass er sich einmal so freuen würde, seine Landesfahne zu erblicken. Als sie auf den Eingang zuhasteten, hörten sie plötzlich einen Motor aufheulen und Reifen kreischen. Alex wirbelte herum und sah eine schwarze Limousine in ihre Richtung brausen. Alle drei pressten sich flach an die Mauer des nächsten Hauses, aber der Wagen schoss einfach an ihnen vorbei. Alex meinte, hinten und auf dem Beifahrersitz Männer gesehen zu haben, die grimmig guckten. Aber vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet. Oder es hatte nichts mit ihnen zu tun. Schwarze Autos, die zu schnell fuhren, gab es schließlich überall auf der Welt.
Sie zeigten ihre Personalausweise vor und durften die Botschaft betreten. Mit einem erleichterten Seufzer schloss Sabine erst Leonie, dann ihre Schwester in die Arme. Peter, Connys Mann, hatte mit den anderen auf sie gewartet. Er wies die Männer vor der Tür an: »Ab sofort lassen Sie niemanden mehr ohne meine ausdrückliche Genehmigung ins Gebäude.«
Im Fahrstuhl nach oben fragte Isa: »Gibt es hier irgendwo einen oder zwei freie Computer, die wir benutzen könnten?« Dass sie sich große Sorgen um David machten, seit Sabine und Alex die verstörende SMS erhalten hatten, erwähnte sie in Leonies Gegenwart lieber nicht. »Vielleicht irgendwo, wo wir niemanden stören?«
Peter stellte keine Fragen. »Natürlich, kein Problem.« Er führte sie in ein leeres Büro mit drei Schreibtischen. »Einfach einschalten, alles andere geht automatisch. Wir sind genau am anderen Ende des Flurs, letzte Tür rechts. Dort ist mein Büro.«
Als Isa und Alex allein waren, trat sie spontan auf ihn zu und gab ihm einen langen Kuss, der zunächst sehr zärtlich war, nach und nach aber intensiver wurde. Als sie den Kuss beendete, rang Alex für einen Moment nach Luft und verspürte ein leichtes Schwindelgefühl. Lächelnd sagte er: »Oh. Das war schön!«
Isa erwiderte das Lächeln, drückte seine Hand und wurde dann ernst. »Fangen wir an. Je eher wir mehr wissen, desto schneller hat dieser ganze Wahnsinn ein Ende. Zeig noch mal: Was hat dein Vater geschrieben?«
Alex zog sein Handy aus der Hosentasche und reichte es ihr. Sie setzten sich an einen freien Schreibtisch, und Isa notierte auf einem Blatt Papier: GEFAHR. Details in Datei, PW auf Seite. DF
Klang, als hätte David per E-Mail eine Datei an Alex geschickt und ihn zusätzlich per SMS darauf aufmerksam gemacht. Alex überprüfte seinen Posteingang. Eine Mail seines Vaters, aber nur mit dem Text der SMS. Werbung, Newsletter, zwei Nachrichten von Freunden aus seiner alten Schule, ein weitergeleitetes Video mit einem tanzenden Affen. Er löschte es, um Platz zu schaffen, falls die Datei zu groß war und nicht hatte zugestellt werden können, und aktualisierte dann die Ansicht.
Nichts. 
»Hast du noch andere E-Mail-Adressen?«, fragte Isa.
»Ja, noch zwei, aber die benutze ich nie.«
»Egal. Sieh nach. Man kann nie wissen. Und offensichtlich geht es ja um irgendetwas extrem Wichtiges.«
Alex überprüfte seine beiden anderen E-Mail-Konten, eines bei seinem Berliner Internetprovider, das andere gehörte zu einem Onlinespiel, dessen Abo er immer wieder zu kündigen vergaß.
Nichts.
»Meine Mutter hat die gleiche SMS bekommen, also könnte er die Datei auch an meine Mutter geschickt haben«, überlegte Alex.
Isa schüttelte den Kopf. »Und warum dir nicht? Nein, es muss ein Ort sein, der mit dir oder ihr zusammenhängt, auf den du auch kommen kannst, aber der von anderen nicht leicht zu entdecken ist.« Sie seufzte. »Dummerweise ist das Internet voll mit tausenden von Möglichkeiten, Daten derart gut zu verstecken, dass man sie noch nicht mal selber wiederfindet. Mediaserver, Kryptografiedienste, Onlinefestplatten … Warte mal … Hat er dir vielleicht mal einen USB-Stick gegeben oder eine Kamera mit einem Chip darin? Vielleicht hast du die Datei schon längst und bist nur noch nicht darauf gekommen?«
Isa und Alex überprüften alle Speichermedien, die er bei sich hatte: die SD-Karte seines Handys, die xD-Karte seiner Kamera – die er tatsächlich sehr selten benutzte und die sich deshalb als Versteck angeboten hätte –, den USB-Stick an seinem Schlüsselbund. Nichts.
»Verdammt!«, rief Alex frustriert und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Irgendwie müssen wir an diese Datei doch herankommen können!«
Es klopfte an der Tür. Alex und Isa sahen sich an, dann riefen sie einstimmig: »Herein!«
Sabine kam ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Leonie schaut gerade Musikvideos.« Sie hob ihr Handy. »Ich kann David noch immer nicht erreichen. Und auf der anderen Straßenseite haben zwei Männer Posten bezogen, von denen Peter sagt, sie sähen aus wie Söldner – Typen, die für Geld alles tun. Sie stehen einfach nur da, und das ist leider nicht verboten.« Sie seufzte, und Alex bemerkte das leichte Zittern ihres rechten Mundwinkels. »Habt ihr schon etwas herausbekommen?«
Alex schüttelte den Kopf.
Sabine sagte: »Ich habe Conny und Peter erzählt, was vorgefallen ist. Peter hat noch einmal bei der Polizei angerufen und David offiziell als vermisst gemeldet, aber in derartigen Fällen wird erst nach vierundzwanzig Stunden ermittelt. Conny und Peter sind beide der Meinung, dass es bestimmt eine ganz vernünftige Erklärung für alles gibt, aber Peter hat dennoch vorgeschlagen, dass wir heute Nacht hierbleiben. Die Botschaft verfügt über zwei Gästezimmer für diplomatische Mitarbeiter aus Deutschland. Es wird ein wenig eng, aber wir kriegen das schon hin. Hier sind wir auf alle Fälle in Sicherheit.«
Alex nahm seine Mutter in die Arme. »Peter und Conny haben recht. Es gibt bestimmt eine Erklärung für alles. Morgen finden wir Papa, versprochen.«
Insgeheim fürchtete er jedoch, dass das reines Wunschdenken war und von jetzt an alles nur noch schlimmer werden würde.
Isa und er suchten noch zwei Stunden vergeblich nach der Datei. Alex war kurz davor, Isa anzuschreien, so frustriert war er. Im letzten Moment riss er sich gerade noch zusammen. Sie konnte schließlich genauso wenig dafür wie er.
Als es Zeit wurde, schlafen zu gehen, legten sie für Alex, Isa und Leonie zwei Matratzen auf den Boden, und die drei schliefen quer darauf. Mitten in der Nacht, eingequetscht zwischen den beiden Mädchen, schreckte Alex auf und konnte lange nicht wieder einschlafen. Auf einmal hatte er panische Angst um seinen Vater.
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Patrick Milford wusste natürlich ganz genau, dass man etwas derart Vielversprechendes wie das Handy eines Gefangenen nicht einfach so hergab. Aus dramaturgischen Gründen hatte er sich daher das gleiche Modell besorgen lassen und es in den Umschlag zu den beschlagnahmten persönlichen Besitztümern David Fitshens gesteckt. 
Er ließ den Mann nachts um halb drei aus seiner Zelle holen und in ein grell ausgeleuchtetes Büro bringen. Dort drückten seine Männer Fitshen auf einen Stuhl, nahmen ihm jedoch die Hand- und Fußfesseln nicht ab. Dann ließen sie den Gefangenen allein. Per Überwachsungskamera verfolgte Milford, was im Verhörraum vor sich ging. Fitshen saß einfach nur da und ließ den Kopf hängen, ab und an gähnte er. Nach zehn Minuten Wartezeit verließ Milford seinen Beobachtungsposten und ging nach nebenan zu Fitshen. Er nahm hinter dem Schreibtisch Platz, legte den Umschlag mit Fitshens Eigentum auf den Tisch und faltete die Hände, als wollte er beten. Dabei betrachtete er Fitshen sorgenvoll. 
Der Physiker war fast zwanzig Jahre älter als er, und man sah es ihm an. Anzug und Hemd waren zerknittert von einer langen Nacht auf einer harten Pritsche, die Krawatte hing schlaff herunter.
Im Augenblick hatte Milford die Oberhand, aber er konnte sehen, dass Fitshen ihn verächtlich musterte. Woher nahm ein x-beliebiger Wissenschaftler von einem unwichtigen Berliner Institut diese Dreistigkeit?
»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«, fragte Fitshen schließlich mit heiserer Stimme.
Milford seufzte. Er versuchte, mitfühlend zu wirken, denn er hatte sich entschieden, es erst mal auf die nette Tour zu versuchen, auch wenn das nicht seiner Natur entsprach. »Wer ich bin, ist unwichtig. Wichtig ist nur, dass ich im Dienst einer guten Sache stehe. Des Weltfriedens.« Er machte eine dramatische Pause. »Und Sie« – er ließ seinen Zeigefinger vorschnellen und deutete anklagend auf David Fitshen – »Sie nicht.«
Fitshen zog nur fragend die Augenbrauen hoch, erwiderte aber nichts.
»Sie wollen Panik verbreiten und die Welt in Angst und Schrecken versetzen!«, schnarrte Milford.
»Ha!«, stieß Fitshen höhnisch aus.
»Leugnen Sie das etwa?«
»Wir wollen die Menschen warnen, damit sie reagieren können, sich schützen können«, erklärte Fitshen. »Wir sind der Überzeug…«
Milford unterbrach ihn wutentbrannt: »Wir schützen die Menschen. Das ist unsere Aufgabe. Und wir lassen uns dabei nicht von Unruhestiftern wie Ihnen dazwischenfunken!«
Fitshen schüttelte müde den Kopf. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, sagte er dann leise. »Sie entführen mich, um der Menschheit die Wahrheit vorzuenthalten – eine Wahrheit, die früher oder später ohnehin ans Licht kommen wird. Sie haben mich niedergeschlagen und entführt. Und Leute wie Sie, die keine Moral kennen, maßen sich an, zu entscheiden …«
Milford hatte die Nase voll. Für andere funktionierte die nette Nummer vielleicht. Ihn machte sie bloß noch wütender. Er zog das Handy aus dem Umschlag. Hielt es Fitshen hin, damit der sehen konnte, um was es sich handelte.
Dann startete er mit einem Knopfdruck den Hochleistungsschredder neben dem Schreibtisch und ließ das Mobiltelefon in den gierigen Schlund des Aktenvernichters fallen. Mit einem Krachen und Knirschen wurde es sekundenschnell in tausend Stücke zerhackt. Es klang, als würden Knochen brechen. 
Fitshens Ausdruck verkrampfte sich unwillkürlich, als er zusehen musste, wie seine letzte Kontaktmöglichkeit zur Außenwelt vernichtet wurde. 
Milford strahlte wie ein Kind, das zu Weihnachten einen echten Presslufthammer bekommen hat. Er legte die Hände flach auf den Tisch und beugte sich vor. »Niemand weiß, wann es zum Polsprung kommt«, zischte er. »Vielleicht morgen. Vielleicht in tausend Jahren. Vertrauenswürdige Wissenschaftler aus aller Welt arbeiten daran, die Folgen im Griff zu behalten. Oder den Polsprung ganz zu verhindern.«
»Ich …« setzte Fitshen an, aber Milford war nicht zu stoppen.
»Wenn wir die Menschheit schon jetzt informieren, wird Panik ausbrechen. Die Menschen werden ziellos fliehen, die öffentliche Ordnung wird zusammenbrechen. Eine drohende Gefängnisstrafe schreckt niemanden ab, wenn in ein paar Monaten ohnehin die Welt untergeht. Die Menschen werden randalieren, sie werden sich nicht mehr an die Gesetze halten, sobald sie nichts mehr zu verlieren haben. Das ist Anarchie! Sie waren …«
»Und Sie halten sich an die Gesetze?«, unterbrach ihn Fitshen. »Ich glaube kaum!«
»Das ist etwas ganz anderes! Wir stehen über dem Gesetz. Unsere Aufgabe besteht darin, das Einhalten von Vorschriften überhaupt erst möglich zu machen.« Milford atmete schwer. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er musste all seine Beherrschung aufbieten, um nicht aufzuspringen und Fitshen zu ohrfeigen. Später. Die Zeit dafür würde kommen. Milford wollte sich unbedingt die Keller der Präfektur zeigen lassen. 
»Sie und Ihre Familie werden schön den Mund halten. Erstens, weil es das Beste für alle ist. Und zweitens, weil Sie keine Gelegenheit haben werden, ihn nicht zu halten. Oder genauer gesagt: Halten Sie ihn, oder halten Sie ihn nicht – in Ihrer Zelle können Sie meinetwegen machen, was Sie wollen.«
»Meine Familie weiß von nichts!«, versicherte Fitshen panisch. »Ich habe ihnen absichtlich nichts gesagt, um sie vor Leuten wie Ihnen zu schützen!«
Milford schaute Fitshen abschätzig an, dann drückte er eine Taste am Telefon, mit der die Gegensprechanlage aktiviert wurde. »Schafft ihn weg«, sagte er nur.
»Das können Sie doch nicht machen!« Fitshen bäumte sich auf. »Sie haben kein Recht … Sie können doch nicht einfach … Damit kommen Sie nie durch!«, rief er. 
Aber Milford hatte den Raum bereits verlassen.
 
*
 
Isa duschte gerade, als ihr Handy klingelte.
Alex klopfte an die Tür des kleinen Bades. »Isa! Telefon!«, rief er.
»Geh du ran!«, rief sie zurück.
Alex drückte auf die Taste mit dem grünen Hörer, grinste und sagte mit gekünstelt hoher Stimme: »Hallo?«
»Hi Süße! Wann verlässt du diesen Loser endlich und kommst zu mir zurück?!«, fragte eine männliche Stimme.
»Hallo? Wer ist denn da?«, fragte Alex, diesmal in seiner eigenen Tonlage.
»Wieso? Wer ist denn da?«, fragte die Stimme zurück.
»Hier ist Alex. Aber es ist Isas Handy.«
»Die wollte ich auch sprechen«, sagte die Stimme. »Hier ist Nikolai. Wieso gehst du denn an ihr Handy?« Es klang vorwurfsvoll.
»Weil sie gerade duscht.« Alex sagte es so nachdrücklich wie möglich. Nikolai konnte ruhig wissen, dass Isa sich in seiner Gegenwart nackt auszog. »Sie hat gesagt, ich soll rangehen.«
»Schon gut, reg dich ab.« Nikolai schaltete auf einen kumpelhaften Ton um. »Sag mal, hast du schon ‘ne neue Schule gefunden?« Die Schadenfreude war nicht zu überhören.
»Nein. Und ehrlich gesagt hab ich gerade ganz andere Probleme.« Alex war richtiggehend dankbar, dass Isa in dem Moment aus dem Bad kam. Sie hatte sich ein Handtuch um den Körper geschlungen, und ihre Haare waren noch nass. »Da. Es ist Nikolai«, sagte Alex. Er streckte ihr das Handy entgegen. »Ich geh schon mal frühstücken, dann könnt ihr ungestört turteln.«
Diese Bemerkung brachte ihm einen irritierten Blick von Isa ein. Sie nahm das Gerät entgegen und wandte sich ab. »Hallo?«
Alex verließ das Zimmer, blieb aber im Flur stehen und lauschte einen Moment, obwohl er sich dafür schämte. Isas Stimme veränderte sich, wurde tiefer. Alex konnte nicht genau verstehen, was sie sagte, aber wahrscheinlich war das auch besser so. Dann kicherte sie, und der Klang ihres Lachens stach ihm direkt ins Herz.
Bevor es noch schlimmer wurde, lief er die Treppe einen Stock hoch zum Konferenzraum, wo ein provisorischer Frühstückstisch gedeckt war. 
Der Ausblick, den die Panoramafenster boten, war beeindruckend: Hinter dem Park erstreckte sich Lissabons Altstadt, dann kam der Tejo; das Blickfeld reichte vom Praça Marques de Pombal bis zur Ponte 25 de Abril. Der Himmel war von einem strahlenden Blau, nur ein paar kleine Schäfchenwolken waren zu sehen. Alex interessierte das alles nicht die Bohne, er ließ sich auf einen Stuhl fallen und griff nach einem Croissant. Erstaunlich, dass er trotz der Sorge um seinen Vater und des Ärgers über Nikolais dumme Sprüche so hungrig war. 
»Mensch, du siehst ja aus wie siebzehn Tage Regenwetter«, sagte Leonie mit vollem Mund.
»Sieben«, korrigierte Sabine geistesabwesend. 
»Nein, siebzehn!«, hielt Leonie dagegen. »Guck dir Alex doch mal an.«
Sabine schaute auf, sah ihren Sohn an und musste lachen. Sie strich Leonie über den Kopf. »Stimmt. Dein Bruder sieht wirklich aus wie siebzehn Tage Regenwetter.« 
Alex wollte ihnen gerade entgegenschleudern, dass sie ihn verdammt noch mal in Ruhe lassen sollten, als Isa die Tür aufriss und hereingeschossen kam. Sie hatte – wie alle anderen auch – die Sachen vom Vortag an, und ihre Haare waren noch immer ein wenig feucht. Sie wünschte allen »Guten Morgen!«, setzte sich direkt neben Alex und gab ihm einen Kuss auf die Wange, obwohl er sich halb wegdrehte. Dann angelte sie sich ebenfalls ein Croissant. 
Sabine warf Alex einen Blick zu und zog fragend die Augenbrauen hoch.
Alex presste kopfschüttelnd die Lippen aufeinander.
Sie aßen schweigend, jeder hing seinen Gedanken nach. Als Sabine und Leonie mit Frühstücken fertig waren, bot Alex an: »Ich räum hier gleich ab, geht ihr zwei ruhig schon mal nach unten.«
Seine Mutter musterte Isa und ihn besorgt, sagte nach einem Seitenblick auf Leonie aber gespielt munter: »In Ordnung – dann können wir uns in Ruhe überlegen, was wir heute machen.«
Leonie rief aufgeregt: »Ich will in den Zoo! Können wir in den Zoo gehen?«
»Mal sehen.« Die Tür fiel hinter den beiden ins Schloss.
Alex und Isa redeten gleichzeitig los.
»Bist du wirklich eifersüchtig auf …«, fragte Isa.
»Er hat gedacht, ich wäre du, und …«, sagte Alex.
Sie hielten beide mitten im Satz inne, dann sagte Alex: »Du zuerst.«
»Bist du wirklich ernsthaft eifersüchtig auf Nikolai?«, fragte Isa. Sie hatte sich zu ihm umgedreht und sah ihm fest in die Augen. Alex war sich nicht sicher, ob Verachtung oder Mitgefühl in ihrem Blick lag. Oder beides.
Er verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Nikolai hat gedacht, ich wäre du, und er hat gefragt, wann ich – also du – diesen Loser – also mich – endlich verlässt und zu ihm zurückkommst.«
»Deswegen!« Isa lachte und schüttelte zugleich den Kopf. »Das sagt er immer. Aber es ist nur ein Scherz. Er weiß ganz genau, dass ich nicht zu ihm zurückkehre. Zwischen uns ist es aus und vorbei.«
Sie bemerkte, wie zweifelnd Alex schaute, und wurde wieder ernst. »Hör gut zu«, sagte sie und nahm seine Hand. »Eifersucht ist scheußlich. Ich kenne das. Man fühlt sich so mies und spürt gleichzeitig, wie machtlos man dagegen ist. Aber glaub mir: Ich bin hier, bei dir. Und nicht bei ihm.« Sie beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Diesmal wandte er sich nicht ab. Isa fuhr fort: »Du musst dir keine Sorgen machen. Ich liebe dich. Und zwar nur dich. Wir müssen einfach das tun, woran Nikolai und ich gescheitert sind: Jeden Tag leben und uns lieben, so gut wir eben können.«
Alex spürte, wie nah sie ihm war. Seine Hand lag in ihrer. Die Berührung ihrer Lippen war nur einen Wimpernschlag entfernt. In diesem Moment fühlte er sich ihr verbunden wie niemandem sonst auf der Welt, noch nicht einmal seiner Mutter. Er vertraute ihr auf eine Weise, die ihm vollkommen neu war.
Ganz langsam stieg ein glückliches Lächeln aus seinem Inneren an die Oberfläche. Er küsste sie erst zart, dann fester, sie drängten sich dichter aneinander, ihre Hände lösten sich, er streichelte ihren Arm, sie strich ihm über den Rücken, presste sich eng an ihn und …
Die Tür ging auf. Isa und Alex fuhren auseinander. Jemand sagte: »Oh«, und zog die Tür wieder zu. Dann klopfte es.
»Herein!«, rief Alex mit rauer Stimme.
Die Tür öffnete sich ein zweites Mal, und seine Mutter kam in den Raum. Ihre Wangen hatten sich gerötet. »Entschuldigung«, sagte sie. »Aber Leonie guckt gerade Fernsehen, und wir müssen überlegen, wie wir David finden können.«
Schlagartig wurden alle ernst, und jedes Flirten war aus der Luft verschwunden. Während sie zu dritt den Tisch abräumten, fragte Isa: »Wer hat eigentlich fürs Frühstück eingekauft?«
»Peter hat eine portugiesische Kollegin angerufen und sie gebeten, uns etwas mitzubringen«, entgegnete Sabine.
Alex erstarrte. »Natürlich«, murmelte er. »Das muss es sein. Wie konnte ich nur … Alles kommt irgendwoher!« Hastig stellte er die letzten Teller in die Spülmaschine, dann packte er Isas Hand und zog sie hinter sich her. »Ich weiß jetzt, wo die Datei ist, die wir gestern gesucht haben!« Er rannte durch den Flur in das Büro mit den Computerarbeitsplätzen, zog sich einen Stuhl heran und rief seine E-Mails auf. Isa setzte sich neben ihn, Sabine war ihnen etwas langsamer gefolgt und zog sich nun ebenfalls einen Stuhl heran.
»Komm schon, komm schon, komm schon!«, murmelte Alex, während die Seite sich aufbaute. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte.
Als sein Posteingang endlich angezeigt wurde, überflog er die Betreffzeilen, dann öffnete er eine E-Mail, die er am Tag zuvor noch als unwichtig eingestuft hatte. Darin wurde das Speichern einer Datei in einen als »privat« markierten Ordner bestätigt. Alex deutete auf den Text. »Das ist eine automatisch generierte Infomail unserer Familienwebsite, die bestätigt, dass wir etwas erfolgreich hochgeladen haben, aber ich war das nicht«, erklärte er aufgeregt. »Und irgendwo muss die Datei ja herkommen!« Der Name der Datei lautete POLSPRUNG.ZIP.
Alex zog sein Handy heraus und rief die SMS seines Vaters auf. Er verglich die Sendezeiten von SMS und E-Mail. Eine Minute Unterschied.
Er markierte und kopierte die in der E-Mail angegebene Adresszeile. Auf dem Bildschirm erschien eine lange Liste von Dateien – MP3s, Filmclips, uralte Hausaufgaben. Im unteren Drittel fand Alex POLSPRUNG.ZIP. Er lud die Archivdatei herunter und öffnete sie. Darin befand sich ein Textdokument namens POLSPRUNG.TXT. Das wiederum ließ sich jedoch nicht öffnen – dazu musste erst die Archivdatei entpackt werden, und die war passwortgeschützt.
PW auf Seite, hatte sein Vater geschrieben. Alex durchsuchte den Datenbestand der Website von oben bis unten, fand aber kein Passwort.
»Was für eine Seite meint er, um Himmels willen?«, fragte er schließlich ratlos.
Isa und Sabine zuckten mit den Achseln. Isa schlug vor: »Einen Passwortschutz kann man meist auch knacken, weißt du, wie den Kopierschutz von CDs oder DVDs. Vielleicht bekommen wir das hin?«
Alex nickte nachdenklich. »Klingt nicht schlecht.«
Isa setzte sich vor einen der anderen PCs und begann, nach Informationen darüber zu suchen, wie man passwortgeschützte komprimierte Dateien öffnen konnte. Ihr Ehrgeiz war erwacht.
Alex bemerkte das Pochen an der linken Seite seines Unterkiefers erst, als er bereits mit den Fingern über die Stelle fuhr. Der Arzt hatte gesagt, der Bruch sei inzwischen vollkommen verheilt, aber unwillkürlich rieb er die alte Verletzung immer, wenn ihn Probleme beschäftigten, die ihm unlösbar vorkamen. 
Sabine schob seine Hand liebevoll beiseite. »Tut es immer noch weh?«, fragte sie besorgt.
»Manchmal.«
Er überlegte, ob es etwas gab, das er tun konnte, während Isa versuchte, die Datei zu knacken. Wenn jemand das hinkriegte, dann sie. Was in der Datei wohl drinstand? 
Alex gab »Polsprung« in die Suchmaschine ein. Er öffnete die ersten fünf Treffer in neuen Tabs und klickte sich dann von einem zum nächsten. Sabine las über seine Schulter hinweg mit. 
»Ach du meine …«, murmelte Alex bereits nach der ersten Seite.
Seine Mutter wurde bei der zweiten blass und sagte unsicher: »Das ist doch bestimmt reine Panikmache.«
Sie lasen weiter. Alex deutete auf eine Stelle: »Sieh mal, da wird Papa zitiert, sogar mit einem Link auf seine Seite.«
Isas Kopf zuckte hoch. »Was hast du gerade gesagt?«
»Wir lesen gerade alle möglichen Theorien, die irgendwelche Irren zum Polsprung aufgestellt haben, und einer von ihnen zitiert meinen Vater und gibt dessen Website als Quelle an«, erklärte Alex.
»Seite. Website …«, wiederholte Isa. Ihre Finger flogen über die Tasten. »Vielleicht ist das Passwort ganz einfach …« Auf dem Bildschirm erschien ein Foto von Alex’ Vater, darunter seine Biografie. Isa überflog den Text, scrollte dafür immer weiter nach unten, bis sie plötzlich ausrief: »Ich glaube, das ist es! Ruf mal die Homepage deines Vaters auf.«
Alex wusste die Adresse nicht auswendig, also tippte er »David Fitshen« in die Suchmaschine, dann klickte er auf den Link zur offiziellen Website. 
»Jetzt gehst du ziemlich weit nach unten, unter den Text. Siehst du die Kommentare von Besuchern?«
Alex nickte. Irgendwelche Leute hatten ihre Meinung zu verschiedenen physikalischen Phänomenen hinterlassen. Interessierte ihn nicht die Bohne.
»Sieh dir mal den dritten Eintrag von oben an«, sagte Isa aufgeregt. 
Es war eine Zeichenfolge, die aussah, als wäre jemand auf der Tastatur eingeschlafen, ein wilder Mix aus Groß- und Kleinbuchstaben, dazwischen ein paar Sonderzeichen. »Und?«, fragte Alex. »Sieht man doch in jedem Forum.«
Isa nickte. »Stimmt. Ich habe es auch erst für einen dieser automatischen Spam-Einträge gehalten, von denen man nie begreift, was sie eigentlich sollen. Irgendwelche Zeichen, die noch nicht mal für Viagra werben. Aber achte mal auf die Uhrzeit.«
Sie hatte recht. Die Nachricht war genau zeitgleich mit dem Datei-Upload und dem Versand der SMS und der E-Mail hinterlassen worden.
»Hm«, machte Alex. Dann markierte er den Zeichensalat, kopierte ihn, öffnete erneut die Archivdatei und fügte den Forumseintrag in das Passwortfeld ein. »Simsalabim«, murmelte er und sah plötzlich seinen Vater vor sich, wie er vor vielen Jahren einmal zu Leonies Geburtstag als Zauberer aufgetreten war. Alex hatte gewusst, dass es alles nur Tricks waren, aber es hatte ihm trotzdem gefallen.
Auf dem PC öffnete sich ein neues Dokument: POLSPRUNG.TXT.
»Wow«, sagte Alex beeindruckt und warf Isa einen bewundernden Blick zu. »Das ist ja der Hammer.«
Isa zog ihren Stuhl zu ihm herüber, und sie lasen zu dritt.
 
Liebe Sabine, lieber Alex,
diese Datei soll euch nur im Notfall erreichen. Wenn ihr also diese Worte lest, ist etwas vorgefallen. Ich fürchte, ihr seid in Gefahr, ebenso wie Leonie.
 
Und Isa auch, fügte Alex im Stillen hinzu.
 
Zu dem Zeitpunkt, an dem ich diese Zeilen schreibe, weiß ich noch nicht, unter welchen Umständen ich euch um Hilfe bitten werde. Ich kann nicht absehen, was geschehen sein wird. Ich werde euch diese Datei aber nur übermitteln, wenn ich keine Möglichkeit mehr habe, mich selbst um die Dinge zu kümmern.
Ich musste die Datei verstecken und verschlüsseln, um unberechtigten und vor allem zufälligen Zugriff dar-auf zu verhindern und um sicherzustellen, dass nur ihr über alle notwendigen Informationen verfügt, um sie zu öffnen. 
Es geht um Folgendes: Ich bin Mitglied in einem Verband der wichtigsten Magnetfeldspezialisten der Welt. Wir treffen uns jährlich ganz offiziell zu Fachkongressen und beschäftigen uns mit der derzeit wohl größten Bedrohung für die Menschheit: dem Polsprung. Nach 
jeweils mehreren hunderttausend Jahren tauschen Nord- und Südpol ihre Position. Das letzte Mal ist dies lange vor der Entstehung der Menschheit geschehen – das nächste Mal steht meiner Meinung und unseren Messungen nach kurz bevor. Der Sprung ist eigentlich sogar schon überfällig. Andererseits kann kurz bevorstehen auch bedeuten, dass es erst in 400 Jahren passiert.
Seit geraumer Zeit versuche ich, meine Kollegen davon zu überzeugen, dass wir die Menschen warnen müssen. Aber ich habe keine Beweise, nur Vermutungen. Und die Regierungen wollen eine Massenpanik vermeiden.
Vor Kurzem hat man mich sehr klar wissen lassen, dass ich in größter Gefahr schwebe, wenn ich nicht den Mund halte. Und weil ich die Drohung sehr ernst 
nehme, hinterlege ich diese Informationen für euch.
Ich vermute, eines oder mehrere der folgenden Ereignisse ist/sind eingetreten:
– Der Polsprung hat bereits begonnen, und die Menschheit schwebt in Gefahr.
– Die Regierungen der Welt haben beschlossen, die Katastrophe geheim zu halten, um Aufstände zu verhindern.
– Weil ich nicht schweigen wollte, hat man mich verschwinden lassen.
Ich bitte euch nun um Folgendes, obwohl ich weiß, dass es riskant ist: Nehmt Kontakt zu Dr. Sid Pawelko auf, er ist der Einzige, der jetzt noch helfen kann. In meinem Büro steht ein Prototyp eines Polarisators. Er sollte das Magnetfeld der Erde stabilisieren können – aber er funktioniert noch nicht. Ich habe vor Jahren schon einmal versucht, Pawelko dazu zu bewegen, mit mir daran zu arbeiten, aber er war nicht bereit dazu. Jetzt aber ist er der Einzige, der uns noch retten kann. 
 
Es folgte Pawelkos Nummer – eine lange Zahlenfolge mit internationaler Vorwahl. 
 
Ich liebe euch und hoffe von ganzem Herzen auf ein Wiedersehen! Papa
 
Alex schluckte. Er legte seine Hand auf die seiner Mutter. Da hörten sie jemanden durch den Flur rennen, die Tür wurde aufgerissen, und Conny kam hereingestürmt. »Irgendwelche Ermittler stehen vor der Tür. Es sind keine Polizisten – und die Staatssicherheit hat in diesem Land noch immer keinen guten Ruf. Sie haben angedroht, sich notfalls mit Gewalt Zutritt zur Botschaft zu verschaffen. Peter sagt, wir können sie vielleicht ein oder zwei Minuten hinhalten, aber ihr müsst sofort verschwinden! Kommt!«
Isa beugte sich augenblicklich vor, öffnete ein kleines schwarzes Kästchen und tippte »format c:« hinein. An dem Computer, den sie eben benutzt hatte, tat sie dasselbe. Dann sagte sie: »Okay, nichts wie weg.«
Sie liefen hinter Conny her. Von unten war lautes Klopfen an der Tür zu hören, dann folgten zornige Rufe. Leonie wartete bereits am Treppenabsatz auf sie. »Los, nach oben«, befahl Conny. Sie liefen ins nächste Stockwerk, wo die Treppe vor einer weiß gestrichenen Metalltür endete. Conny zog den Schlüssel hervor und öffnete sie. »Peter und ich bleiben hier und versuchen, euch einen Vorsprung zu verschaffen«, flüsterte sie. »Die Botschaft grenzt direkt an die Nachbargebäude. Zwei Häuser weiter gibt es eine Feuerleiter, die ihr über die Dächer erreichen könnt. Deshalb mussten wir damals hier oben eine Sicherheitstür einbauen lassen. Los, los!« Angst stand in ihren Augen. 
Sabine sah von einem zum anderen. Leonies Unterlippe begann zu zittern. Es sah aus, als würde sie jeden Moment losheulen. 
Von unten war ein einzelner Schuss zu hören, dann ein Krachen. Die Eingangstür flog auf und schlug gegen die Wand. »Peter!«, rief Conny erschrocken. »Ich muss zu ihm!« Sie drückte ihre Schwester zum Abschied und drängte sie: »Ihr habt keine Zeit zu verlieren, schnell!« Damit wandte sie sich ab und lief die Treppe hinunter, um ihrem Mann beizustehen.
Alex nahm Leonies Hand und trat mit ihr hinaus aufs Dach. Isa war direkt hinter ihm, dann kam Sabine. Als sie alle auf dem Dach standen, fiel die Tür zur Botschaft mit einem leisen Klicken ins Schloss. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
Kaum waren sie draußen, presste sich Alex so eng wie möglich mit dem Rücken an die Wand. Sein Mund stand leicht offen, und sein Blick wurde glasig. »Was ist?«, fragte Isa leise.
»Ich habe Höhenangst«, gestand Alex ihr flüsternd.
»Hm«, sagte Isa und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »So lernt man sich im Lauf einer Beziehung immer besser kennen.« Sie nahm Alex‘ freie Hand und ging voraus. Alex ließ sich von ihr mitziehen, den Blick fest auf den Boden geheftet, er nahm nur am Rande wahr, dass Leonie sich nach wie vor an seine andere Hand klammerte. Das Schlusslicht der kleinen Truppe bildete Sabine, auch sie hielt eine Hand ihrer Tochter.
Das Dach der Botschaft war breit und flach und hatte keine Brüstung. Isa führte sie auf direktem Weg zum nächsten Gebäude, das ebenfalls über ein mit Teerpappe ausgelegtes Flachdach verfügte. In seiner Mitte ragten vier breite Schornsteine empor. Auf das Dach gelangte man anscheinend durch eine Luke aus Metall. Sie umrundeten die Schornsteine, und Isa warf einen Blick zurück. Von der Tür der Botschaft aus waren sie jetzt nicht mehr zu sehen. Dennoch verlangsamte sie das Tempo nicht.
Das nächste Hausdach besaß eine leichte Schräge und fiel nach vorn und hinten ab. Am First entlang verlief eine Art Steg aus Metall, der zu einer Feuerleiter an der Seite des Hauses führte.
»Da geh ich nicht rauf«, sagte Alex und blieb wie angewurzelt stehen. »Nie im Leben.«
»Das schaffst du«, sagte Isa mit betont ruhiger Stimme. Und Sabine ergänzte: »Natürlich, das schaff ja sogar ich.«
Alex schüttelte panisch den Kopf. Er war kalkweiß geworden. »Auf keinen Fall.«
»Alex!«, sagte Isa streng. »Hast du schon vergessen, was dein Vater geschrieben hat? Es geht nicht nur um dich – wir müssen die Welt retten! Also reiß dich jetzt zusammen.« Sie zog an seiner Hand, aber er stemmte sich störrisch gegen sie. 
Da flog zwei Dächer entfernt die Tür zum Dach auf, und sie konnten Schritte hören, die sich schnell näherten. Panik erfasste sie alle, und Alex gab seinen Widerstand auf. Einer nach dem anderen krabbelte auf den schmalen Metallsteg in Richtung der Feuerleiter. Alex versuchte es auf allen Vieren, was ihm etwas sicherer erschien, schaute dadurch aber zwangsläufig immer wieder in den Abgrund zu seiner Rechten. Also richtete er sich auf und ging wie die anderen seitlich, wobei er sich mit beiden Händen am Dachfirst abstützte. 
Isa erreichte die Leiter als Erste und begann sofort mit dem Abstieg. Ihr Kopf verschwand hinter der Dachrinne. Alex zögerte eine Sekunde, dann folgte er ihr. Er bemühte sich, nicht daran zu denken, dass er in fünf Stockwerken Höhe an einer Metallleiter hing. Natürlich gelang ihm das nicht, und ihm wurde schwindelig. Er hielt inne, was dazu führte, dass Leonie ihm von oben auf die Hand trat. Zugleich zischte Isa von unten: »Hier ist eine kleine Plattform. Gleich kannst du ein wenig verschnaufen! Nur noch vier Sprossen!« Ohne lange nachzudenken zwang er sich, ihrer Stimme zu gehorchen, und tastete mit dem Fuß nach unten. Sprosse für Sprosse. Da fassten ihn ihre Hände von hinten um die Hüfte. »Gleich hast du es geschafft«, flüsterte sie, und dann hatte er wieder Boden unter den Füßen, auch wenn es nur ein Metallgitter war. Immerhin, es gab sogar ein halbhohes Geländer, und Alex lehnte sich keuchend dagegen und schloss die Augen. 
Über ihm schwang sich Sabine im letzten Moment auf die Leiter, sodass sie aus dem Blickfeld ihrer Verfolger verschwunden war, als diese um die Schornsteine des Nachbargebäudes herumkamen. 
Sie standen alle stocksteif und warteten. Nach einem Augenblick konnten sie hören, wie die Schritte auf dem Dach sich wieder entfernten. 
Alex drehte sich vorsichtig zum Haus um – und bemerkte hinter einem der Fenster eine Frau, die an ihrem Schreibtisch saß und sie entgeistert anstarrte. Er zwang sich zu einem Lächeln, winkte freundlich und folgte dann Isa, die bereits mit dem weiteren Abstieg begonnen hatte. Die Sonne brannte auf ihn nieder, dass es beinah schmerzte, dazu kam der Angstschweiß, der ihm über die Stirn in die Augen rann und sie zum Brennen brachte. Seine Handflächen waren ebenfalls schweißnass. Alex kämpfte verzweifelt die panische Angst nieder, abzurutschen. Er klammerte sich krampfhaft an die Sprossen, bis seine Knöchel weiß wurden und seine Muskeln vor Anstrengung schmerzten. 
Erst zwischen dem ersten Stock und dem Erdboden verließ ihn das entsetzliche Gefühl, nur einen missglückten Griff vom Fall in die Tiefe entfernt zu sein. Die Feuerleiter endete in einem Hinterhof, der als Parkplatz genutzt wurde. Alex ließ sich atemlos an der Mauer zu Boden sinken. Isa beugte sich zu ihm herunter, drückte ihn fest an sich und sagte: »Gut gemacht!«
Als er sich schließlich aufrichtete, fiel sein Blick auf Leonie, die ihre Mutter entsetzt anstarrte. Sabine hielt ihren rechten Arm mit der linken Hand an den Körper gepresst, ihr rechter Mundwinkel und das rechte Auge zuckten erkennbar, und das rechte Knie schien kurz davor, wegzuknicken. Alex konnte die Hilflosigkeit in ihrem Blick lesen. Ihm wurde klar, dass er sich zusammenreißen musste, er durfte seine Mutter jetzt nicht im Stich lassen.
Als er den Kopf um die Ecke steckte, war niemand zu sehen, und er bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Sie gingen zügig die Straße entlang. Ihr Ziel war es, sich möglichst schnell und unauffällig von der Botschaft zu entfernen. 
»Wir wissen nicht, wer hinter uns her ist und über welche technischen Möglichkeiten sie verfügen«, sagte Alex, als sie eine Bank erreichten, »aber ich fürchte, es wäre klug, mit dem Schlimmsten zu rechnen.« Er ergänzte: »Und da sie ohnehin wissen, dass wir hier waren, können wir genauso gut eine letzte Spur hinterlassen und möglichst viel Geld abheben.« Sabine und Isa nickten. Zu viert betraten sie den Vorraum der Bank und hoben insgesamt 1400 Euro ab – 1000 von Sabines Konto, je 200 mit Isas und Alex‘ EC-fähigen Sparbuchkarten. Sabine steckte 800 Euro ein und gab Leonie, Alex und Isa je 200. »Bitte nicht verlieren«, warnte Sabine, »wir wissen nicht, wie lange das Geld reichen muss.«
Dann gingen sie wieder hinaus auf die Straße und winkten ein Taxi heran. »Zum Flughafen, bitte«, sagte Sabine.
Alex und Isa saßen nebeneinander auf der Rückbank. Isa legte ihre Lippen an sein Ohr. »Meinst du, es ist klug, zum Flughafen zu fahren?«, flüsterte sie. 
Alex zuckte mit den Achseln. Er flüsterte zurück: »Keine Ahnung. So wichtig können wir ja eigentlich nicht sein, dass sie unseretwegen einen ganzen Flughafen überwachen. Obwohl wir natürlich die Pässe vorzeigen müssen … Lass uns erst mal hinfahren. Selbst wenn wir das Land nicht mit dem Flugzeug verlassen können, verliert sich mit diesem Taxi erst mal unsere Spur.«
Isa nickte. Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Der Fahrer wählte die schnellste Route, und es zogen die grauen Wohnblöcke und noch graueren Industriegebiete der Avenida General Norton de Matos, die in die Avenida Marechal Craveiro Lopes überging, an ihnen vorbei. Ihnen allen brach der Gedanke, David Fitshen in Lissabon zurückzulassen, das Herz, doch andererseits war ihnen auch klar, dass sie ihm von Berlin aus viel besser würden helfen können. 
Alex war immer gern hierhergekommen, aber jetzt erschien ihm die Stadt wie ein Gefängnis, eine Sackgasse im letzten Winkel Europas. Als sie den Aeroporto da Portela betraten, wurde augenblicklich klar, dass sie das Land nicht auf dem Luftweg verlassen konnten. Im üblichen Flughafengewimmel patrouillierten zahlreiche uniformierte Männer mit Maschinengewehren. Sie starrten jeden, der durch die großen Drehtüren kam, finster an. Alex war nicht sicher, ob sie ihm bisher nur noch nie aufgefallen waren oder ob diese Typen tatsächlich nach ihnen Ausschau hielten. 
In der Luft lag eine merkwürdige Spannung, und zahlreiche Personen hatten sich vor Bildschirmen und Texttafeln versammelt. Alex trat hinter sie – und schnappte entsetzt nach Luft. Mehrere Meldungen handelten von Flugzeugabstürzen und knapp vermiedenen Luftfahrtunfällen, dann kam etwas über zwei entgleiste Züge, anschließend eine Meldung über eine weitreichende Leitungsstörung im Internet, ein Erdbeben in Kalifornien, eine Flutwelle in Südostasien … Auf den Bildschirmen waren Katastrophenbilder aus aller Welt zu sehen, brennende Flugzeugwracks, Menschen vor den Trümmern ihrer Häuser, Interviews mit Verletzten. Alles ohne Ton.
Sie machten auf dem Absatz kehrt. Unter diesen Voraussetzungen durch die Ausweiskontrollen zu gelangen, erschien aussichtslos.
»Und was machen wir nun?«, fragte Alex ratlos.
Isa antwortete grinsend: »Ist doch klar. Wir nehmen den Zug. Und zwar einen, der genau dahin fährt, wo sie uns nicht vermuten – nach Süden, nicht nach Osten!«
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Der Himmel sah aus, als hätte man ihn in der Mitte entzweigerissen. Auf der Ostseite, zum Tejo hin, hingen tiefdunkle Wolken. Irgendwo auf den 200 Kilometern zwischen Lissabon und der spanischen Grenze konnten sie sogar dichte Schwaden Gewitterregen niedergehen sehen.
Drehte man sich jedoch in die entgegengesetzte Richtung, zur Stadt hin, trafen wärmende Sonnenstrahlen das Gesicht, und der Himmel bezauberte durch ein zartes, wie hingetuschtes Blau. Kein Wind wehte, in der Luft lag eine drückende Schwüle, der aber trotz der nahenden Gewitterfront wenig Bedrohliches anhaftete.
Sie gingen zu Fuß vom Flughafen zum Bahnhof Estação do Oriente, dem Ostbahnhof. Von hier fuhren Langstreckenzüge nach Porto im Norden, Madrid im Osten und Faro im Süden. Der einstige Hauptbahnhof Rossio mitten im Zentrum wurde heutzutage nur noch für Vorort- und Pendlerzüge genutzt. Am Oriente gab es zudem einen großen Busbahnhof. 
Der Ostbahnhof befand sich in unmittelbarer Nähe des Parque das Nações – und damit auch des Konferenzzentrums. 
Unterwegs versuchte Alex, von seinem Handy aus Pawelko anzurufen, aber die Nummer war nicht vergeben. 
Isa war diejenige, die aussprach, was sie alle bewegte: »Wisst ihr, was mich am meisten nervt? Dass irgendwer hinter uns her ist – aber wir gar nicht genau wissen, warum. Wir haben schließlich nichts Böses getan.« Sie seufzte. »Ich hoffe ja immer noch, dass sich das alles als riesengroßes Missverständnis herausstellt. Aber das ist wohl Wunschdenken, was?«
Der Bahnhof lag von ihnen aus gesehen im Osten, sodass die Sonne hinter ihnen stand. Alex genoss die Wärme auf seinem Rücken.
Einen Block vom Bahnhof entfernt hielten sie an einem kleinen Kiosk, kauften sich Sandwiches und Getränke, mit denen sie sich auf eine Parkbank setzten, und berieten über das weitere Vorgehen.
»Vielleicht sollten wir einen Bus nehmen?«, schlug Alex vor. »Billiger und noch anonymer als die Bahn.«
»Anonymer als anonym geht nicht«, korrigierte ihn Sabine.
Isa lachte. »Und so gern ich mit dir Bus fahre« – sie waren vor zwei Monaten übers Wochenende in Prag gewesen, zum ersten Mal allein unterwegs – »deine Mutter hat recht, wichtig ist für uns im Moment nur, dass wir keine Ausweise vorzeigen müssen, und das gilt auch für die Bahn. Und damit sind wir schneller.«
Alex zuckte mit den Achseln. »War ja nur ein Vorschlag.«
»Und noch dazu ein wirklich guter!«, sagte Sabine munter. Sie wuschelte ihm mit der Hand durch die Haare, als wäre er noch immer zehn Jahre alt. Alex schnitt eine Grimasse, musste dann aber doch mit den anderen mitlachen. 
Die Linha do Sul verband Lissabon mit der Stadt Faro an der Algarve, von dort aus würden sie mit der Linha do Algarve nach Vila Real de Santo António an der spanischen Grenze fahren. 
Sie hatten Glück, und die übrigen zwei Plätze in ihrem Sechserabteil des Alfa Pendular – des Hochgeschwindigkeitszugs – blieben frei. Als Sabine die Tür hinter ihnen schließen wollte, bemerkte Alex, dass sie es erst mit der rechten Hand versuchte, dann aber die linke zu Hilfe nehmen musste. Erschöpft ließen sie sich auf ihre Sitze sinken, und als der Zug anrollte, starrten sie einfach nur zum Fenster hinaus, ohne etwas von der vorbeiziehenden Landschaft wahrzunehmen.
Die Trasse führte am Ufer des Tejo an der Südostseite Lissabons entlang, bis sie die Ponte 25 de Abril erreichten, die mehr als 2200 Meter lange Hängebrücke über den Fluss, die der berühmten Golden Gate Bridge in San Francisco so ungeheuer ähnlich sah. Sie hatte ursprünglich Ponte Salazar geheißen, benannt nach dem portugiesischen Diktator António de Oliveira Salazar. Nachdem der am 25. April 1974 aus dem Amt gejagt worden war, hatte man die Brücke umbenannt. 
Die Bahn fuhr seit 1998 durch einen unterhalb der Autobrücke angebauten Tunnel – zuvor hatte man für eine Bahnreise gen Süden den Tejo mit der Fähre überqueren müssen. Es fiel Alex schwer, nicht an den Sog des Abgrunds unter ihnen zu denken.
Als Alex‘ Familie zum ersten Mal seine Tante in Lissabon besucht hatte, hatten sie eine Stadtrundfahrt absolviert, auf der sie unzählige solcher Infos bekomen hatten. Auf die Regierungsjahre Salazars wurde häufig Bezug genommen. Portugal war damals das letzte Land in Westeuropa gewesen, in dem ein Terrorregime herrschte. Wer Regierungsbefehle auch nur anzweifelte, verschwand manchmal über Nacht – und zwar für immer. 
Das Ende der Diktatur mochte ein halbes Menschenleben zurückliegen, aber Alex hatte das Gefühl, dass sich weniger geändert hatte, als man hätte meinen können. War nicht erst wenige Stunden zuvor die deutsche Botschaft in Lissabon von ein paar Söldnern gestürmt worden, die wer weiß wer dafür bezahlt hatte?
Kaum hatten sie die Brücke hinter sich gelassen, wurde der Blick aus dem Zugfenster ländlicher. Ab und zu waren Korkwäldchen zu sehen, dann kamen wieder endlose Weizenfelder. Die Weite des Blicks und die Leere der Landschaft ermöglichten es der Vierergruppe, etwas zur Ruhe zu kommen. 
Leonie hörte Musik, Sabine hatte sich am Bahnhof schnell noch eine Tageszeitung gekauft und las darin. Isa und Alex hatten sich aneinandergekuschelt und schauten zum Fenster hinaus. Nach einer Weile wurde Isa unruhig. Sie rutschte hin und her, löste sich schließlich von Alex und zog ihre PSP heraus. 
Alex hing noch ein paar Minuten seinen zunehmend düsteren Gedanken nach, dann holte er sein Handy aus der Tasche und begann, Informationen zusammenzutragen. Einen Moment lang dachte er darüber nach, ob sie das in Gefahr bringen könnte. Aber woher sollten ihre Verfolger seine Handynummer wissen?
Er rief nicht gern Internetseiten mit dem Handy auf, weil die meisten für die Darstellung auf dem winzigen Bildschirm nicht optimiert waren und man sie daher nur schlecht lesen konnte. Aber die nächsten Stunden würde er hier festsitzen, also konnte er die Zeit genauso gut sinnvoll nutzen.
Er hatte seine Recherche in der Hoffnung begonnen, herauszufinden, dass alles nur falscher Alarm war. Die Seiten, die er in der Botschaft überflogen hatte – die, auf denen sein Vater zitiert worden war –, hatten wie die blinde Panikmache irgendwelcher UFO-Fanatiker geklungen.
Doch je mehr er las, desto blasser und besorgter wurde er. Schließlich schaute er hinüber zu seiner kleinen Schwester, aber die hörte Musik und spielte dabei eines dieser albernen kleinen Spiele, die auf ihrem MP3-Player vorinstalliert waren. Alex tippte Isa an und hielt ihr sein Handy mit der Seite »Überlebenstipps im Falle eines Polsprungs« hin. Sie las, dann reichte sie das Gerät an Alex’ Mutter weiter.
Die überflog den Artikel, warf einen Blick auf ihre Uhr und schlug vor: »Wir haben noch dreieinhalb Stunden Fahrt vor uns. Finde raus, was du kannst, und in dreißig Minuten halten wir Kriegsrat, okay?« Sie gab ihm das Handy zurück.
Alex nickte und machte sich an die Arbeit.
Isa neben ihm spielte vor sich hin, und aus irgendeinem Grund erschien ihm das plötzlich unheimlich vernünftig und beruhigend. 
Als er nach 15 Minuten Schreckenstexten aufsah und sie nichts anderes tat, als sich in ihr Spiel versunken eine Haarsträhne hinter das Ohr zu streichen, war er erstaunt über das Gefühl von Glück und Erleichterung, mit ihr hier zu sein. Er lächelte und konzentrierte sich wieder auf das Thema Polsprung.
Zur Lagebesprechung zogen sie sich in den Speisewagen zurück, damit Leonie nicht mehr als unbedingt nötig von ihren Sorgen mitbekam. »Wir bringen dir was zu trinken mit, okay?«, bot Sabine an, und Leonie nickte nur – sie fand die »Großen« meist langweilig, obwohl sie natürlich nie offen zugegeben hätte, dass sie bei irgendetwas nicht dabei sein wollte.
Das Zugrestaurant sah aus, als hätte man es aus der Zukunft hergebeamt. Man merkte ihm an, dass die Portugiesen die technische Entwicklung der letzten zehn bis zwanzig Jahre verschlafen hatten und ihre Hochgeschwindigkeitszüge nagelneu waren. Alex holte drei Galões, dann setzten sie sich an einen Bistrotisch. Außer ihnen war nur der Kellner anwesend, alle anderen Tische waren frei.
Alex berichtete: »Ich habe es ja kaum glauben können, aber den Polsprung gibt es wirklich. Mit Hilfe irgendwelcher Spuren in Lavakrusten kann man beweisen, dass der Nord- und der Südpol der Erde ab und zu mal die Plätze tauschen. Aber das ist auch schon fast das Einzige, was sicher ist. Eine Menge Leute spinnen natürlich Verschwörungstheorien – Außerirdische, verrückte Wissenschaftler, die Russen … Unglaublich, wem da alles die Schuld gegeben wird.«
Alex‘ Mutter hörte gespannt zu, Isa wirkte ein wenig gelangweilt. Daher fasste er sich kurz.
»Folgendes ist wirklich wichtig: Der letzte Polsprung ist 780  000 Jahre her, und damit ist der nächste zumindest statistisch längst überfällig. Es könnte also sehr wohl sein, dass es bald losgeht. Es ist aber wie mit Erdbeben. In Kalifornien zum Beispiel warten sie schon seit ewigen Zeiten auf ein Riesenbeben, das einfach nicht kommt. Das ist das eine. Das andere ist, dass niemand weiß, wie so ein Polsprung überhaupt abläuft. Die magnetischen Pole wandern ja sowieso umher, der magnetische Nordpol – auf den die Kompassnadel zeigt – befindet sich auch nicht genau am geografischen Nordpol, sondern eiert nur so in der Nähe herum. Jetzt sagen die einen, dass unsere magnetischen Pole einfach stufenweise ihre Anziehungskraft verlieren, die Plätze tauschen und dann wieder an Stärke zunehmen, fertig. Andere behaupten, die Pole blieben unverändert, aber die Erdkruste würde sich über den flüssigen Lavakern drehen, bis die Welt sozusagen auf dem Kopf stünde. 
»Moment mal«, unterbrach Isa. »Würde man dann nicht von der Erde runterfallen?« 
»Nein! Der Magnetismus hat mit der Schwerkraft nichts zu tun«, erklärte Alex. Dann fuhr er fort:
»In diesem Modell käme es dann zu einer so genannten ›langen Nacht‹ und natürlich zu Flutwellen und allem Möglichen. Angeblich ist daran auch noch ein geheimer Komet schuld, der dicht an der Erde vorbeirast und alles auf den Kopf stellt – im wahrsten Sinne des Wortes. Wer daran glaubt, sollte jetzt schon mal Vorräte anlegen und ein Loch im Garten graben, in das er sich dann ducken kann.«
Isa lachte, aber Alex sagte: »Nein, nein, die meinen das völlig ernst.«
»Puh.«
»Das Problem bei der ganzen Geschichte ist, dass es wirklich passieren kann. Egal, wie der Polsprung konkret abläuft, ein wackeliges Magnetfeld hat fast unvorstellbare Folgen. Wir sind nämlich viel abhängiger von einem stabilen Magnetfeld, als ich dachte.«
Er unterbrach sich und dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht sind deswegen auch unsere Uhren stehengeblieben?«, überlegte er laut.
Sabine schaute fragend, Isa zuckte mit den Achseln.
Er fuhr fort. »Wie auch immer. Viele Tiere – Zugvögel, aber auch Wale – orientieren sich am Magnetfeld der Erde. Ich habe einen Artikel gefunden, in dem steht, dass Rotkehlchen es sogar sehen können. Wie einen Wegweiser. Auch für Flugzeuge, Funkverkehr und so sind magnetische Störungen sehr schlecht. Außerdem vermutet man, dass die Magnetkraft die verschiedenen Kontinente einigermaßen am Platz hält. Wenn die Magnetkraft also nachlässt oder schwankt, kann es gut sein, dass die Erdplatten anfangen, sich zu bewegen.«
»Das Internet«, unterbrach ihn Isa. »Vielleicht ist deswegen das Kabel gerissen.«
Alex zuckte mit den Achseln. »Kann schon sein. Möglich wäre es.«
»Was für ein Kabel?«, fragte Sabine.
»Neulich, als wir mit Vandermeer sprachen, gab es doch diesen Ausfall, wo erst mal der ganze Internettraffic umgeleitet werden musste«, sagte Isa. »Da habe ich doch entdeckt, dass eines der großen Datenkabel im Atlantik beschädigt wurde. Davor hat die Internetgemeinde seit langem Angst – es gibt nur wenige Leitungen zwischen den Kontinenten. Zum Beispiel wäre es sehr einfach, Australien von der Außenwelt abzuschneiden. Zwei oder drei Unterwasserbomben, danach funktionieren dort höchstens noch Satellitentelefone. Wohlgemerkt: Innerhalb Australiens wäre alles wie immer, nur mit Leuten auf anderen Kontinenten könnten sie keinen Kontakt mehr aufnehmen.«
»Echt?«, fragte Alex.
Isa nickte. »Hab ich mal irgendwo gelesen, und Dark Ages hat ein Spiel angekündigt, das genau auf diesem Szenario basiert. Man wird quasi auf einer Art Hightechinsel ausgesetzt. Dann bilden sich Gruppen – die einen wollen zum Beispiel die Macht, andere wollen reich werden, wieder andere wollen bloß ihre Ruhe. Ein MMORPG, wie ›World of Warcraft‹.«
»Ein was?«, schaltete Sabine sich ein. 
»Ein MMORPG. Das steht für Massively Multiplayer Online Role-Playing Game oder Massen-Mehrspieler-Online-Rol-
lenspiel. Man spielt also nicht gegen einen Computer, wie hier« – sie tippte auf ihre PSP, die auf dem Tisch lag – »sondern gegen andere Leute, die auch gerade spielen.«
»Aha«, machte Sabine.
»Aber jetzt noch mal zurück zum Polsprung«, meldete sich Alex zu Wort. »Es gibt natürlich viele Leute, die behaupten, dass die Welt, wie wir sie kennen, untergehen würde, wenn es zum Polsprung käme. Flugzeuge würden abstürzen, die Finanzwelt zusammenbrechen, sie befürchten sogar Naturkatastrophen. Und es wäre durchaus möglich – jedenfalls würde es zu allem passen, was in den letzten Tagen passiert ist –, dass die Regierungen die Gefahr geheim halten wollen.«
Isa nickte. »Weil sich keiner mehr an irgendwelche Gesetze hält, wenn morgen die Welt untergeht. Oder spätestens übermorgen.«
»Genau. Totale, weltweite Panik«, bestätigte Alex. »Und vielleicht wollte Papa die Sache öffentlich machen, und um ihn daran zu hindern, haben sie ihn verschwinden lassen.«
Sabine klopfte beunruhigt mit den Fingern auf die Tischplatte. »Das wäre typisch David.«
Nach einiger Zeit sagte Alex: »Ich habe auch versucht, diesen Forscher zu finden, von dem Papa geschrieben hat, aber im Netz bin ich nicht auf ihn gestoßen. Zu ›Pawlow‹ gibt’s Millionen Treffer, aber nichts, was uns weiterbringt. Die Nummer stimmt nicht mehr, und ich habe keine Ahnung, wie wir ihn erreichen sollen.«
Sabine sagte: »Mir ist noch jemand eingefallen. In Paris gibt es einen Physiker, der den Nobelpreis für irgendwas bekommen hat, das mit Spannungsfeldern zu tun hat. Magnetfelder und Spannungsfelder, das ist physikalisch nah genug beieinander, dass er uns vielleicht weiterhelfen kann. Und durch Paris müssen wir sowieso. Ich komme bloß nicht drauf, wie er heißt.«
Alex hatte bereits begonnen, auf seinem Handy zu tippen. »Olaf Heisig?«
»Nein, ganz anders. Ich glaube, es war ein französischer Name. Vielleicht ist er Belgier? Irgend so was …«
»Ah, hier, Dr. Antoine Laval. Nobelpreis vor zwei Jahren.«
»Ja, genau. Den habe ich damals interviewt. Er wird sich vermutlich nicht an mich erinnern, aber trotzdem. Es kann nicht schaden, ihn anzurufen.«
In diesem Augenblick klingelte Alex‘ Handy. Alle schraken zusammen. Die Website verschwand vom Display. Stattdessen stand dort nun: »David Fitshen«, und darunter die Handynummer von Alex‘ Vater. »Papa!«, rief Alex erleichtert und meldete sich augenblicklich: »Hallo, Papa! Wo steckst du, wie geht es dir? Wir suchen dich!«
Stille. Dann sagte eine fremde Stimme: »Alex, wir haben deinen Vater. Gebt auf und stellt euch, sonst …« Die Stimme schwieg, und das war noch viel schlimmer, als sich anhören zu müssen, was sonst passieren würde.
Ein Krächzen war alles, was Alex herausbrachte.
Dann holte er tief Luft und sagte: »Sie kriegen uns nicht. Wir sind Ihnen schon einmal entkommen. Sie wissen ja nicht mal, wo wir …«
Die Stimme unterbrach ihn barsch: »Hör gut zu. Wir wissen, dass du mit deiner Familie auf der Flucht bist. Wir wissen, dass deine Freundin Isabelle Richter bei dir ist. Wir wissen um den gesundheitlichen Zustand deiner Mutter. Und wir wissen, dass ihr Lissabon bereits verlassen habt.«
»Na und?«, hielt Alex trotzig dagegen. »Das könnte auch gut geraten sein.«
In der Leitung war plötzlich ein scharfes Piepsen zu hören. Der Mann sagte: »Wir wissen, dass ihr euch im Zug nach Faro befindet, weil sich dein Handy mit einer Geschwindigkeit von zweihundertfünfundzwanzig Stundenkilometern nach Süden bewegt, was exakt dem Tempo des Alfa Pendular entspricht. Wir wissen …«
Panisch drückte Alex die Taste mit dem roten Hörer und ließ sein Handy auf den Tisch fallen. Die anderen starrten ihn an. »Das war … Das war … Sie haben … Sie wissen …« Er riss sich zusammen. »Papa ist entführt worden! Sie kennen unsere Namen. Der Typ am Telefon hatte Papas Handy. Er hat uns geortet und weiß, dass wir in diesem Zug sind. Sie werden bestimmt in Faro auf uns warten.«
Er griff rasch nach seinem Handy und schaltete es aus. 
Sabine war die Sorge deutlich anzumerken, als sie sagte: »Kommt, gehen wir zurück zu Leonie. Wir bleiben ab jetzt besser zusammen. Und wir müssen vor Faro aus dem Zug raus.«
Sie gingen durch den schmalen Gang zurück zum Abteil, wobei sie sich immer wieder rechts und links abstützen mussten, um von den Zugbewegungen nicht hin und her geworfen zu werden. Plötzlich sagte Isa: »Pawelko. Nicht Pawlow. Deshalb hast du ihn nicht gefunden.«
Alex sah sie einen Moment lang verständnislos an, dann begriff er. Er hatte in seiner Aufregung den falschen Namen in die Suchmaschine getippt! 
Als sie die Tür zum Abteil öffneten, legte sich der Zug gerade in eine Kurve, und sie wurden in den Raum hineingeschleudert. Leonies Kopf fuhr überrascht hoch. Alex knallte beinah gegen die Fensterscheibe, er konnte sich im letzten Moment noch mit den Händen abfangen. Draußen herrschte Weltuntergangsstimmung, eigenartig metallisch schimmernde Wolken hingen tief am Himmel. Alex bemerkte einen Schwarm Vögel, vielleicht kleine Finken, die auf einmal abrupt umschwenkten und direkt auf den Zug zuflatterten. Ihm blieb der Mund offen stehen, als die kleinen Tiere plötzlich von außen gegen die Scheiben zu prallen begannen. Sie schlugen auf und zerplatzten ganz einfach, popp, popp, popp. Drei, vier, fünf, sechs von ihnen. Blut und Federn verteilten sich über das Fenster des Zugs, der ungebremst weiter gen Süden brauste.
Leonie stieß ein leises Wimmern aus und starrte verstört die Scheibe an.
 
*
 
David Fitshen lag auf seiner Pritsche im Untergeschoss der Präfektur auf dem Rücken und starrte an die Decke. Er wusste nicht, wie viel Uhr es war, wie viel Zeit vergangen war. Über der Tür seiner Zelle war eine kleine Neonröhre in die Decke eingelassen und durch bruchsicheres Glas und ein Metallgitter gesichert. Sie brannte Tag und Nacht, nur manchmal erlosch sie flackernd für einige Augenblicke, sprang danach aber von allein wieder an. Als die Lampe das erste Mal ausgegangen war, hatte er gedacht, es wäre Abend und sie würden das Licht ausschalten. Dann hatte er vermutet, die Aussetzer wären Folgen der globalen Schwankungen des Magnetfeldes. Mittlerweile war er überzeugt, dass es sich um einen einfachen Wackelkontakt handelte, der irgendwann zu einem Schmorbrand führen würde.
Fitshen trug immer noch den Anzug, den er bei seinem Vortrag angehabt hatte. Seine Augen brannten, aber er hatte beschlossen, die Kontaktlinsen so lange wie irgend möglich in den Augen zu lassen, weil er ohne sie kaum etwas sehen konnte. Und um ein Reinigungsset zu bitten, erschien ihm lächerlich aussichtslos.
Er fragte sich, wie lange sie ihn wohl festhalten würden. Seine Bürgerrechte schienen zurzeit nicht viel wert zu sein, und doch weigerte er sich schlicht, zu glauben, dass sie ihn einfach für immer verschwinden lassen konnten. Es war offensichtlich, dass nationale oder sogar internationale Geheimdienste hinter der Sache steckten. Anders war nicht zu erklären, was dieser Milford alles wusste, was er sich herausnahm und was er vorhatte.
Fitshen war sicher, dass Milford und seine Leute früher oder später scheitern würden. Gegen die Kräfte der Erde kam niemand an. Fitshen war überzeugt, dass der Polsprung bevorstand, vielleicht sogar schon begonnen hatte. Auch er wusste nicht, wie er genau ablaufen würde und welche Veränderungen die Menschheit erwarteten, aber er besaß eine präzisere Vorstellung davon, was die Zukunft bringen würde, als fast jeder andere auf der Welt. Seit mehr als fünf Jahren beschäftigte er sich mit nichts anderem. 
Weltweit gab es nur wenige Wissenschaftler, die so konsequent dieses Feld erforschten, und soweit Fitshen wusste, hatte keiner von ihnen einen konkreten Vorschlag anzubieten, wie die Menschheit einen Polsprung überstehen konnte. 
Er selbst hatte mit dem Gedanken gespielt, das Magnetfeld der Erde im Falle eines Polsprungs künstlich zu stabilisieren, aber es war ihm nicht gelungen, auch nur den Prototyp eines Polarisators ans Laufen zu bekommen. Dennoch war er überzeugt, dass genau diese Versuche seine Familie und ihn in Lebensgefahr gebracht hatten.
Ein feiner Riss zog sich von der Mitte der Wand bis in die hintere linke Ecke des Raumes durch den Beton. Fitshen fragte sich, ob er es sich nur einbildete oder ob der Riss tatsächlich breiter und deutlicher geworden war, seit sie ihn in die Zelle gestoßen hatten. Und wenn ja – war das Gebäude einfach baufällig, oder lag es an den zu erwartenden tektonischen Verschiebungen vor Großbritannien, Spanien, Portugal und der Westküste Afrikas?
Möglicherweise würden auch die toten Vulkane der Kanarischen Inseln wieder zum Leben erwachen. Oder einfach im Meer versinken. 
Fitshen war nicht endgültig sicher, dass er seine Familie nie wiedersehen würde. Aber er befürchtete es.
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Alex griff die Idee seiner Mutter auf, bereits vor Faro auszusteigen: »Man kann erst seit sechs Jahren bis Faro durchfahren. Heutzutage tut das fast jeder, und deshalb werden sie uns auch dort erwarten. Es ist aber nach wie vor möglich, von Tunes aus weiterzureisen, so wie früher. Da sie uns anhand meines Handys geortet haben, können wir davon ausgehen, dass sie bis vor Kurzem noch nicht wussten, in welchen Zug wir gestiegen sind, und erst am Bahnhof auf uns warten. Sie können niemanden im Zug haben, also sind wir für den Moment noch sicher.«
Unwillkürlich wanderte sein Blick zum Fenster. Wale, die vom Kurs abkamen und an Stränden verendeten. Ein ganzer Vogelschwarm, der sich urplötzlich in den Tod stürzte, weil das Magnetfeld instabil wurde – langsam kam ihm jede Illusion von Sicherheit abhanden. Und die Nachrichtenmeldungen deuteten ebenfalls darauf hin, dass die Welt da draußen aus den Fugen geriet. 
Es erschien ihm beinah eigenartig, dass der Zug mit unverminderter Geschwindigkeit seinem Ziel entgegenraste, statt mitten auf der Strecke liegenzubleiben oder aus dem Gleis zu springen.
»Oder sollten wir den Zug besser so schnell wie möglich verlassen?«, sagte Alex nachdenklich.
Isa schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Dann sitzen wir in irgendeinem Kaff auf dem Land fest.«
Sabine nickte. »Das klingt vernünftig. Wir müssen versuchen, möglichst schnell nach Paris zu kommen, auch wenn das ein Risiko in sich birgt.«
»Der erste Bahnhof, auf dem wir in die Linha do Algarve wechseln können, ist Tunes. Wenn sie dort auch jemanden stationiert haben, dann laufen wir ihnen doch direkt in die Arme. Oder nicht?«, gab Alex zu bedenken.
»Nicht unbedingt«, sagte Isa. »Sie suchen nach vier Personen: einer erwachsenen Frau, zwei Jugendlichen und einem Mädchen. Vielleicht haben sie sogar Beschreibungen von uns. Das in Tunes wird sicher kein großer Bahnhof sein, aber vielleicht können wir sie an der Nase herumführen, indem wir uns aufteilen, zwei steigen vorn aus, zwei …«
»Wir dürfen uns auf keinen Fall trennen!«, unterbrach Sabine sie vehement. »Auf gar keinen Fall!«
Isa kniff irritiert die Augen zusammen. »Warum nicht?«
»Ich bin für euch verantwortlich. Vor allem für dich. Was, wenn euch etwas zustößt?!«
Isa versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie allmählich sauer wurde. »Erstens mal bin ich für mich selbst verantwortlich. Und zweitens stößt uns viel eher etwas zu, wenn wir zu viert aus dem Zug steigen. Es ist unsere einzige Chance, wir … Moment mal!« Ihr war eine neue Idee gekommen, und sie überlegte kurz. 
Sabine nutzte die Gelegenheit, um ihre Position klarzustellen: »Isa, du bist erst fünfzehn, und ich habe mich bereit erklärt, dich mit in den Urlaub zu nehmen. Deswegen bin ich diejenige, die dafür zu sorgen hat, dass dir nichts geschieht. Das musste ich deinen Eltern versprechen.«
»Ich werde in zwei Wochen sechzehn«, hielt Isa dagegen. »Und vor allem habe ich eine Idee, die uns wahrscheinlich retten wird.« Die anderen schauten sie erwartungsvoll an. Isa atmete tief durch und versuchte es mit Argumenten statt Streit. »Ich glaube, wenn wir uns nicht aufteilen, dann schnappen sie uns. Und damit ist niemandem geholfen. Weder mir noch meinen Eltern, aber auch nicht Ihrem Mann oder dem Rest der Menschheit. Deshalb schlage ich vor, dass zwei von uns in Tunes aussteigen, einer am nächsten Bahnhof und der oder die Letzte schließlich in Faro. Jeder versucht, den nächsten Zug nach – wie heißt diese Grenzstadt noch gleich?«
»Vila Real de Santo António«, sagte Alex.
»Nach Vila Real de Santo António zu kriegen. Wenn nicht den nächsten, dann den übernächsten. Wir treffen uns dort, aber nicht am Bahnhof, sondern …« Sie sah Alex fragend an.
Der hatte mit seinen Eltern vor ein paar Jahren mal Urlaub an der Algarve gemacht, noch bevor Tante Conny umgezogen war. Sie waren auch in Vila Real de Santo António gewesen, einer hässlichen Ansammlung billiger Betonhotels. Eine große Straße voller Kneipen führte zum Strand. »Wir treffen uns spätestens um sieben an der zweiten Strandbar vom Strand aus gesehen. Nicht an der ersten, an der zweiten.«
Isa sah Alex‘ Mutter an. »Okay? Sie könnten mit Leonie fahren und Alex und ich jeweils allein. Ich glaube nicht, dass sie so weit denken, dass sie nach jedem von uns einzeln suchen. Jedenfalls noch nicht.«
Alex musste zugeben, dass Isa manchmal auf geniale Einfälle kam. Er wollte gerade sagen, wie gut er ihren Vorschlag fand, als seine Mutter mit verschränkten Armen erklärte: »Auf keinen Fall! Das erlaube ich nicht!«
Isa stieß genervt die Luft aus.
Der bevorstehende Halt in Tunes wurde durchgegeben, und Isa sagte: »Aber wir müssen uns irgendetwas einfallen lassen.«
»Wir fahren bis Faro. Dort werden so viele Leute auf dem Bahnhof sein, dass sie uns niemals entdecken«, erklärte Sabine. »Ich bin bereit, mich darauf einzulassen, dass wir uns dort für kurze Zeit aufteilen und vor dem Bahnhof wiedertreffen.«
Isa schaute Alex herausfordernd an. Der war hin und her gerissen und sagte schließlich kleinlaut: »Das könnte doch auch klappen, meinst du nicht?« Er griff nach Isas Hand, aber die entzog sie ihm sofort wieder.
»Meine Idee ist zehnmal besser.« Sie warf Alex‘ Mutter einen wütenden Blick zu.
Da hielt der Zug auch schon in Tunes, die Türen öffneten sich, und die vier saßen einfach nur schweigend da. Alex spähte hinaus auf den Bahnsteig, konnte aber nicht erkennen, ob dort verdächtige Gestalten auf sie warteten – andererseits mussten sie davon ausgehen, dass sie es mit Profis zu tun hatten.
Der Schaffner draußen auf dem Bahnsteig pfiff, und in diesem Moment sprang Isa hoch, riss die Abteiltür auf, stürmte durch den Gang und hechtete durch die sich gerade schließenden Zugtüren nach draußen. Ihr Knöchel knickte um, als sie auf dem Bahnsteig landete, und sie kam ins Straucheln, fing sich aber wieder. Alex starrte ihr mit offenem Mund hinterher. Bevor einer von ihnen auch nur ein Wort sagen konnte, setzte der Zug sich in Bewegung.
Isa wandte sich langsam um, suchte Alex‘ Blick und schaute ihn herausfordernd an. Er stand auf und trat ans Fenster, aber da war sie bereits nur noch ein winziger Punkt in der Ferne.
»Was machen wir denn jetzt?«, fragte er seine Mutter entgeistert.
Leonie hatte einen Ohrstöpsel herausgenommen und fragte: »Was war denn das? Wo ist Isa? Wir fahren doch schon wieder!«
Sabine legte ihre Hand beruhigend auf Leonies. »Das ist Teil unseres Plans«, sagte sie. »Es gibt Leute, von denen wir nicht entdeckt werden wollen. Aber die suchen nach vier Personen, deswegen teilen wir uns auf, steigen getrennt voneinander um und treffen uns heute Abend wieder.«
»Wow«, sagte Leonie beeindruckt. »Das ist aber ganz schön schlau.«
»Stimmt«, gab Sabine zu, auch wenn ihr Ton sich gar nicht danach anhörte.
»Bleibst du bei mir?«, wollte Leonie wissen.
»Natürlich.«
»Dann ist ja gut.« Sie steckte ihren Stöpsel zurück ins Ohr. 
Sabine wandte sich an Alex. »Die kriegt was von mir zu hören«, knurrte sie. »Aber bis dahin machen wir es so, wie Isa es vorgeschlagen hat. An der nächsten Station steigen Leonie und ich aus, du in Faro.«
Und letztlich lief es besser als erwartet. Alex fuhr bis Faro, wo tatsächlich zwei Männer auf dem Bahnsteig standen, die ihm komisch vorkamen. Sie standen einfach nur da, während alle anderen um sie herum ein Ziel zu haben schienen. Einer von ihnen hielt sich ein Handy ans Ohr, als telefoniere er, sagte aber nichts. Alex strich sich die Haare weit in die Stirn, schaute zu Boden und schlurfte mit den anderen Passagieren mit. Niemand drehte sich nach ihm um.
Im Zug nach Vila Real de Santo António lief er von Waggon zu Waggon, bis er Isa in einem Großraumabteil sitzen sah. Sie trug eine olivgrüne Schirmmütze, die er noch nie an ihr gesehen hatte, und saß von allen abgewandt da und starrte zum Fenster hinaus. Der Platz neben ihr war leer. Alex ließ sich darauf fallen, und sie schrak zusammen. 
»Hey, ganz allein unterwegs?«, fragte er.
Isa musste wider Willen lachen.
»Ja, aber ich bin verabredet. Ich treffe mich heute Abend mit meinem Freund an der Strandbar.«
Alex zuckte lässig mit den Achseln. »Bis dahin ist ja noch viel Zeit«, sagte  er und zog vielsagend die Augenbrauen hoch.
»Du Schwein!«, sagte Isa und boxte ihm gegen die Schulter.
Dann lehnte sie sich an ihn und starrte wieder zum Fenster hinaus. Auch wenn sie gerade noch über seine Scherze gelacht hatte, war sie nach wie vor sauer auf ihn. Wieso hatte er sich auf die Seite seiner Mutter geschlagen? Sie hatte doch gesehen, wie beeindruckt er von ihrer Idee gewesen war. Anscheinend hatte sie einen Freund ohne Rückgrat. Seinetwegen hatte sie sich den Knöchel umgeknickt, und der tat immer noch weh. Aber sie hatte keine Lust zu streiten, also schwieg sie.
Die Bahntrasse führte durch das Hinterland, die Bahnhöfe befanden sich am Rande alter Fischerstädtchen wie Olhão oder Tavira und wirkten malerisch und heruntergekommen zugleich. Die Algarve war bekannt für ihre Klippen und die kleinen, versteckten Buchten der Steilküste, aber an dieser Stelle führten lange Sandstrände ins Meer, das Land war flach, und es roch ein wenig nach Algen und Fisch.
Nachdem sie eine Weile schweigend zum Fenster hinausgeblickt hatten, sagte Alex: »Das war ganz schön cool, wie du vorhin einfach abgehauen bist.«
Isa hob überrascht den Kopf. »Echt? Ich dachte, du wärst sauer auf mich.«
»Nö, wieso denn?«
»Deine Mutter war schließlich total dagegen, dass wir uns trennen. Und als ich dann ganz allein auf dem Bahnsteig stand, sind mir doch Zweifel gekommen, ob es richtig war, einfach aus dem Zug zu springen. Aber ich war mir in dem Moment so sicher, dass es die einzige Möglichkeit ist.«
»Auf alle Fälle scheint es doch super geklappt zu haben. Und das ist, was zählt.«
»Wenn du das alles so super findest, warum hast du mich dann nicht unterstützt?« Isa warf ihm einen fragenden Blick zu. 
Alex zuckte mit den Achseln. »Ging doch auch so«, sagte er halbherzig.
Vila Real de Santo António war genauso hässlich, wie Alex es in Erinnerung hatte. Isa riss erstaunt die Augen auf, als sie ausstiegen. Nach den charmanten Dörfern mit ihren vielen kleinen, oft pastellfarben gestrichenen Häuschen war dieser Ort geradezu ein Schock. »Warum hat man das denn gebaut?«, fragte sie entsetzt. Eine vierspurige Schnellstraße führte direkt am Bahnhof vorbei, dahinter standen Betonburgen, die zum Meer hin immer höher wurden.
»Gute Frage«, erwiderte Alex. »Es hat wohl mal eine Zeit gegeben, in der man dachte, die Algarve werde das neue Mallorca, und sie haben hier gebaut wie verrückt.«
Isa schüttelte nur entsetzt den Kopf.
Die Bahnhofsuhr zeigte bereits halb sechs. Sie beobachteten, wer noch aus dem Zug stieg, und warteten, bis sie allein auf dem Bahnsteig waren. Keine Spur von Sabine und Leonie. Es war nicht so drückend heiß wie in Lissabon, aber die Sonne stand noch hoch am Himmel – erst gegen neun würde sie untergehen. Weit und breit war kein Vogel zu sehen, nicht einmal eine Möwe ließ sich blicken. 
Der Strand war überraschend voll, und auf dem Wasser tummelten sich trotz des schwachen Windes einige Surfer. Die zweite Bar vom Meer aus war wegen Renovierungsarbeiten geschlossen, die dritte lag verlassen da – die Fenster eingeschlagen, das Mobiliar umgekippt, Schmierereien an den Wänden. Sie setzten sich auf eine Bank im Halbschatten und warteten. 
Leonie und ihre Mutter kamen mit dem nächsten Zug; Sabine hielt Isa eine wütende Standpauke. Am Schluss drohte sie ihr ohne nachzudenken: »Wenn du so etwas noch einmal machst, schicke ich dich sofort nach Hause!«
Isa konterte: »Wenn das so einfach wäre, dann würden wir wohl kaum hier rumstehen.« 
Darauf wusste Sabine nichts zu erwidern.
In einem Supermarkt kauften sie sich eine schwarze Reisetasche mit Ausziehgriff und Rollen, neue Klamotten für alle, Brot, Käse und Getränke sowie ein No-Name-Ladegerät für ihre Handys. Isa wollte auch ein Ladegerät für ihre PSP mitnehmen, aber Sabine weigerte sich. »Dann kauf ich es eben von meinem eigenen Geld«, sagte Isa trotzig, woraufhin Alex‘ Mutter sie anherrschte: »Jetzt pass mal gut auf! Wir wissen nicht, wie lange wir mit unserem Geld noch auskommen müssen. Mein Mann ist entführt worden. Bewaffnete Männer verfolgen und bedrohen uns. Und alles, was dich interessiert, ist dein gottverdammter Gameboy? Vergiss es! Das Geld, das ich dir gegeben habe, ist dazu da, unser Überleben zu sichern, und wenn auf dich kein Verlass ist, gibst du es besser zurück.« Sie zitterte vor Wut und streckte Isa ihre linke Hand entgegen, die rechte presste sie gegen ihre Hüfte.
Isa warf Alex einen hilfesuchenden Blick zu, aber der blieb stumm wie ein Fisch. Schließlich zog Isa das Geld aus der Tasche und reichte es Alex‘ Mutter.
Sie zahlten und verließen den Supermarkt. Im Fremdenverkehrsamt ließ sich Sabine ein Hotel empfehlen, das nicht weit entfernt lag und über freie Apartments verfügte. Alex und Isa teilten sich ein Schlafzimmer, Sabine und Leonie das andere. Es gab nur ein Bad. Isa duschte zuerst, dann schlüpfte sie in ihre neuen Sachen und setzte sich auf den Balkon. Die Sonne war gerade untergegangen, aber noch war es warm genug, um draußen zu sitzen. Alex kam zu ihr hinaus, reichte ihr ein Glas Eistee und fragte leise: »Ist alles in Ordnung?«
»Was denkst du denn?«
»Du siehst wütend aus.«
»Bin ich auch.«
»Tut mir leid. Sie meint es nicht so.«
»Wer meint was nicht so?«
»Meine Mutter.«
»Ich bin nicht wütend auf deine Mutter.«
Alex sah sie verwundert an. »Auf wen denn dann?«
»Auf dich!«
»Aber warum?«
»Weil du auf meiner Seite sein solltest. Und nicht so ein feiges Muttersöhnchen, das lieber die Klappe hält. Du bist mein Freund, schon vergessen?«, sagte sie und versah das Wort ›Freund‹ mit einem höhnischen Unterton. »Jedenfalls dachte ich, du wärst es.«
»Das heißt doch nicht, dass ich immer auf deiner Seite sein muss!«
»Aber auch nicht ständig auf ihrer!«
Alex zog den zweiten Balkonstuhl heran und setzte sich. Er schwieg einige Zeit, dann sagte er, ohne Isa dabei anzusehen: »Ich hatte Schuld an ihrem Unfall.«
»Was? Wieso?«, fragte Isa ungläubig. In ihrer Stimme mischten sich Sorge und Ablehnung.
»Wir saßen hinten im Auto, Leonie und ich«, sagte Alex bedrückt. »Sie hatte damals ein Lieblingskuscheltier, das hatte ich ihr weggenommen. Ich weiß bis heute nicht, warum. Sie hat geschrien und mich gekniffen. Mama hat sich zu uns umgedreht und gesagt, wir sollten sofort aufhören, uns zu streiten. Das ist das Letzte, woran ich mich erinnere. Das nächste ist, wie die Welt auf dem Kopf stand und die Feuerwehrleute uns rauszogen. Der Wagen hatte sich überschlagen, Mama war mit dem Kopf gegen das Seitenfenster geprallt. Dadurch bildete sich ein Bluterguss in ihrem Kopf, der die Nervenbahnen geschädigt hat. Und es ist alles meine Schuld.«
Alex seufzte tief, dann endlich sah er Isa an. »Ich habe das noch nie jemandem erzählt, und sie hat mir bis heute keinen Vorwurf gemacht. Es kann sogar sein, dass sie sich gar nicht daran erinnert. Das ändert aber nichts daran, dass der Unfall meine Schuld war. Und deshalb, wenn ich sehe, wie sie sich aufregt oder anfängt zu zittern …« Hilflos zuckte er mit den Achseln. 
Isa schüttelte den Kopf. »Aber du kannst doch gar nichts dafür. Du warst ja noch klein. Alle Kinder streiten mal hinten im Auto. Alle Eltern schauen mal kurz nach hinten. Das Ganze war einfach Pech!«
Alex wischte sich über die Augen. »Das sagt sich so leicht. Aber es fühlt sich überhaupt nicht so an.«
Isa streckte die Hand aus und legte sie an seine Wange. »Du Armer«, sagte sie, und Alex begann zu weinen.
 
*
 
Patrick Milford platzte fast vor Wut. Er hatte die Angst in der Stimme des Jungen hören können. Und die neue Ortungstechnik hatte ganz wunderbar funktioniert. Sie wussten, wo sie waren. Sie wussten, wo sie hin wollten. Die Familie hätte ihnen direkt ins Netz gehen müssen. 
Sein Vater hatte es ihm schon immer gesagt: »Die anderen sind bloß Idioten – wenn du sichergehen willst, dass etwas klappt, musst du es selbst erledigen.«
Das war das Schlimmste für ihn: dass sein Vater von der Sache erfahren würde. Fieberhaft überlegte Milford, wie er das verhindern könnte. Sie waren im Zug gewesen. So viel stand fest. Aber wo steckten sie jetzt? Entweder waren sie bei ihrem ursprünglichen Plan geblieben und versuchten, an der Algarve nach Spanien zu gelangen, um dann weiter nach Deutschland zu fahren. Oder sie waren clever. Er an ihrer Stelle hätte das Handy zum Fenster rausgeschmissen und wäre am nächsten Bahnhof ausgestiegen und in die Gegenrichtung gefahren – zurück nach Lissabon, wo keiner sie vermutete.
Oder, noch besser: mit dem Linienbus über Land. Langsam, aber sicher.
Begeistert über seine eigene Gerissenheit begann Milford zu lächeln. Bis ihm aufging, dass seine Gedankenspiele ihn nicht im Geringsten weiterbrachten. 
Es klopfte, dann kam ein Unteroffizier herein und legte wortlos eine Liste vor ihn auf den Schreibtisch. Die Tagesübersicht der zumindest möglicherweise auf Ausfälle im Magnetfeld zurückzuführenden Zwischenfälle. Vor einem Monat war es noch keine halbe Seite gewesen, hier ein Wal, dort ein kleines Beben. Mittlerweile bekamen Milford und seine Kollegen zwei, manchmal sogar drei Seiten mit Meldungen aus aller Welt auf den Tisch. 
Zögernd griff er nach den gehefteten Blättern und überflog sie. Nicht einmal er vermochte abzuschätzen, wie lange sie das ohne Einsatz von Militärgewalt noch würden geheim halten können.
»Fam. Fitshen – Zugriff: fehlgeschlagen«, stand da. 
Sein Telefon klingelte, im Display erschien eine Nummer aus den USA. Er wusste genau, wer am anderen Ende der Welt darauf wartete, dass er den Hörer abnahm. Wer zeitgleich mit ihm die Liste erhalten hatte, auf der sein Versagen dokumentiert war. Mit einer wütenden Handbewegung fegte er das Telefon vom Tisch. Es krachte zu Boden, und der Hörer fiel klappernd herunter. 
»Hallo? Hallo?«, rief die Stimme seines Vaters. 
Patrick Milford lief es eiskalt über den Rücken.
Dann riss er sich zusammen und hob den Hörer auf. »Entschuldige, mir ist der Telefonhörer runtergefallen.«
»Was bist du nur für ein Volltrottel!«, polterte sein Vater los, und Patrick Milford zog schützend die Schultern hoch, als stünde der alte Herr höchstpersönlich neben ihm.
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Vor Jahren, nein, man musste korrekt sein in der Wissenschaft: Vor Jahrzenten hatte Sid Pawelko zu den bedeutendsten Physikern der Welt gehört. Er war ein genialer Geist, der den Oberen schon zu Zeiten Breschnews aufgefallen war. Damals war er noch Schüler gewesen. Man hatte ihn aus seinem Heimatdorf am Kaspischen Meer geholt und in ein Internat für außerordentlich begabte Kinder in Moskau gesteckt. Seine Eltern wurden reich dafür entlohnt, einen derartigen Beitrag zur Stärkung des kommunistischen Volkes geleistet zu haben, und waren sehr stolz auf ihn.
Pawelko hatte gelitten wie ein Hund. Er war ein dünner Hering gewesen – viel Köpfchen, wenig Muskeln –, und die anderen hatten ihn vom ersten Tag an verspottet. Sie stahlen nach dem Duschen seine Kleidung, sodass er nackt über den Hof in den Haupttrakt laufen musste, und sie stopften Essensreste unter seine Matratze, die dort verfaulten und einen widerwärtigen Gestank ausströmten. 
Später war es ihm gelungen, etliche der Mitschüler, die er am meisten hasste, für wichtige Posten zu empfehlen. Er war zum Leiter sämtlicher physikalischer Forschungseinheiten der Sowjetunion aufgestiegen, und seinen »Vorschlägen« wurde Folge geleistet. Pawelko wusste, dass die Atomtechnik Russlands weit hinter der des Westens herhinkte und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sich ein Unfall ereignen würde. Drei seiner einstigen Peiniger starben in Tschernobyl, darunter der Direktor der Anlage und dessen beide Stellvertreter, drei weitere erlagen wenige Jahre später qualvoll den Strahlungsfolgen.
Bei anderen war der Niedergang unspektakulärer gewesen – ein übermäßig riskantes Experiment hier, ein unerwarteter Zusammenstoß mit einem Wachdienst dort. In einem Fall hatte sich der Vater – Pawelkos Jahrgang – gewundert, aber auch gefreut, als sein einziger Sohn unerwartet schnell beim Militär Karriere machte. Innerhalb weniger Monate wurde er zu einer Eliteeinheit nach Afghanistan versetzt, zwei Wochen später von einer Landmine zerfetzt. Pawelko ging zur Beerdigung, schließlich hatte er den jungen Mann ausdrücklich für staatstragende Aufgaben empfohlen. Am Tag darauf beging der Vater des Jungen Selbstmord.
Ja, Sid Pawelko konnte auf eine durchaus beachtliche Lebensbilanz zurückblicken. 
Auch fachlich hatte er Großes geschaffen: Tief in den Bergen des Uralgebirges, der natürlichen Grenze zwischen Europa und Asien, war unter seiner Aufsicht ein Teilchenbeschleuniger errichtet worden. 2000 Meter unterhalb von Normalnull waren acht Arbeiter bei Stolleneinstürzen ums Leben gekommen, weitere knapp zweihundert waren nach Abschluss des Baus versammelt worden, um Ehrenmedaillen entgegenzunehmen. Stattdessen jedoch hatte man sie erschossen, denn die Einrichtung war streng geheim und sollte es auch bleiben. 
Selbst nach dem Fall des Sowjetreiches hatte es annähernd fünfzehn Jahre gedauert, bis ihre Existenz bekannt geworden war.
Pawelko hielt unterdessen Vorträge in aller Welt, und alle nennenswerten Geheimdienste hatten versucht, ihn als Agent anzuwerben. Er war immer noch schlaksig, ja geradezu jungenhaft, und sein Haar sah meist aus, als wäre er gerade nach einer langen Partynacht aus dem Bett gekrochen. Das unterschied ihn ebenso wie die Aura des Erfolges deutlich von seinen übrigen sowjetischen Kollegen, und mehr als eine westliche Forscherin hatte des Nachts heimlich an seine Hotelzimmertür geklopft. Er hatte die Aufmerksamkeit stets genossen, doch nur einmal war etwas Ernstes daraus geworden. Wäre seine mehrere Jahre andauernde Beziehung zu Danielle Steelwater, einer Biophysikerin der Universität Seattle, bekannt geworden, hätte sie ihren Arbeitsplatz verloren, und Pawelko wäre augenblicklich nach Sibirien verbannt worden.
Pawelkos damalige Arbeitsstätte trug den Namen RESY – Russisches Elektronen Synchrotron, analog zum 1960 errichteten deutschen DESY-Ring in Hamburg. RESY war zehn Mal größer als DESY. Der Teilchenbeschleuniger der Deutschen hatte nur einen Durchmesser von einhundert Metern, Pawelkos brachte es auf einen Kilometer. Leider war seine technische Ausstattung dem Projekt nicht angemessen, und so kam es nach drei Jahren zu einem entsetzlichen Unfall. Pawelko hatte ein besonders spektakuläres Experiment als Vorwand genutzt, um Danielle in das Institut einzuladen. Um sich überhaupt treffen zu können, gaben sie beide vor, für die jeweiligen Geheimdienste ihrer Länder zu spionieren. Nur deshalb wurde es Danielle erlaubt, RESY zu besuchen.
Pawelkos Fachgebiet waren künstliche Magnetfelder. Sein Ziel bestand darin, ein möglichst kleines Gerät zu entwickeln, mit dessen Hilfe starke Störfelder über eine möglichst große Distanz – am liebsten hunderte von Kilometern – generiert werden konnten. Sie sollten dem Militär die Möglichkeit eröffnen, die Messdaten der Gegenseite völlig wertlos zu machen, was im Konfliktfall den entscheidenden Vorteil hätte darstellen können.
Ließ man Elektronen und Protronen entgegen der Rotationsrichtung der Erde mit einer Geschwindigkeit aufeinander prallen, die exakt der Rotationsgeschwindigkeit des Planeten entsprach, würde das Magnetfeld in einem Umkreis von mehreren Kilometern komplett neutralisiert, so hatte Pawelko berechnet. Sein Versuch sollte das beweisen. Doch die Kräfte im Inneren des Rings waren zu groß, im entscheidenden Moment brach eine Schweißnaht von RESY, und eine Druckwelle zerstörte das gesamte Kontrollzentrum. Pawelkos Geliebte wurde von einem Aktenschrank zerquetscht, er selbst erlitt schwere Verbrennungen im Gesicht.
Erst zwei Tage später gelang es den Rettungstruppen, ihn zu bergen. Seitdem hatte er keinen Fuß mehr in ein Labor oder Forschungszentrum gesetzt. Sid Pawelko war ein gebrochener Mann, von seinem erfrischend jungenhaften Charme war keine Spur geblieben, er war ätzender Verbitterung gewichen. Sein Haar stand noch immer wild nach allen Seiten ab, war jedoch mittlerweile von einem beinah grellen Weiß. 
Pawelko war in seine Heimatstadt Makhachkala zurückgezogen, zuerst in eine kleine Wohnung, vor knapp zwei Jahren dann in das Haus seiner inzwischen verstorbenen Eltern. Die vernarbte Haut spannte an seinem Schädel. Er ging gebeugt und verbrachte seine Tage damit, Nachrichtenmeldungen im Internet zu lesen und den Niedergang der Welt zu beklagen. Meist leistete ihm dabei eine Flasche Wodka Gesellschaft.
Das Ende der Sowjetunion, der Fall der Mauer, die Anschläge auf das World Trade Center, der Krieg im Irak und in Afghanistan – all das ließ Pawelko kalt. Es war nicht mehr als Brennstoff für seinen Zorn, im Grunde stand er morgens nur auf, weil man es ihm als Kind eingeprügelt hatte.
Wenn Sid Pawelko durch die verdreckten Scheiben seines Wohnzimmers hinaus auf den See blickte, sah er nicht die Schönheit der Natur, das Glitzern der Sonne auf den kleinen Wellen, das Stückchen blauen Himmels. Er nahm den Wechsel der Jahreszeiten nicht mehr wahr.
Für ihn war das dort draußen eine Welt, die ihn im Stich gelassen und ihm die Liebe seines Lebens genommen hatte. Tausend Mal hatte er nachgerechnet, aber immer wieder kam er auf dasselbe Ergebnis: Es hätte funktionieren müssen. Aber statt als Genie gefeiert zu werden, war er zum Mörder geworden. 
Sid Pawelko wartete ungeduldig auf den Tod und verfluchte jeden Tag, den er noch zu leben hatte.
 
*
 
Beim Frühstück im Hotel kam Sabine mit einer anderen Mutter ins Gespräch, die einen Tagesausflug nach Sevilla plante. Da genug Platz im Wagen war, bot sie an, sie mitzunehmen. Die beiden Mütter konnten sich sogar beim Fahren abwechseln. Die Reisetasche war schnell gepackt, und eine halbe Stunde später überquerten sie die Grenze. Niemand interessierte sich für sie – durchs Fenster konnten sie einige gelangweilte Grenzschützer beim Rauchen beobachten. »Der Vorteil von Schengen«, bemerkte Alex. Er hatte erst vor wenigen Wochen eine Arbeit über die Europäische Union geschrieben. »Keine Grenzkontrollen mehr, wenn man erst mal drin ist.«
Seine Mutter, die noch in einer Zeit aufgewachsen war, in der man praktisch an jeder Straßenecke seinen Pass vorzeigen musste, atmete erst erleichtert auf, als sie die Grenze nicht mehr im Rückspiegel sehen konnte und ihnen auch keine Polizeiwagen mit Blaulicht hinterherjagten. Leonie und die Tochter ihrer neuen Bekanntschaft verglichen Playlisten, die Mütter unterhielten sich. Auch Alex und Isa war klar, dass sie sich ganz normal verhalten mussten, egal wie schwer es ihnen fiel. Alex schloss die Augen und döste ein wenig. Isa schaltete ihre PSP ein, aber deren Display erlosch sofort wieder, der Akku war alle. Wütend schob sie das Gerät zurück in die Tasche ihrer Cargohose. Dann starrte sie gelangweilt zum Fenster hinaus, 150 Kilometer lang. 
In Sevilla verabschiedeten sie sich von ihrer Mitfahrgelegenheit und nahmen den Schnellzug nach Madrid. Dort hatten sie drei Stunden Aufenthalt, bevor sie in den Nachtzug nach Paris steigen konnten. Es war später Nachmittag, und ein staubiger Smog lag über der Stadt. »Wir beide gehen ins Museum«, sagte Sabine und deutete auf Leonie und sich. »In den Prado. Muss man gesehen haben.« Sie versuchte, ihrer kleinen Tochter zuliebe einen Rest Normalität aufrechtzuerhalten. »Will jemand mit?«
Alex schaute Isa fragend an. »Geh nur«, sagte sie. »Ich bin nicht so wild auf Kunst, wir können uns ja einfach eine halbe Stunde vor Abfahrt des Zuges auf dem Bahnsteig treffen.« 
Und ein bisschen Abstand würde ihnen auch gut tun, dachte sie insgeheim. 
Sabine erklärte sich einverstanden, solange Isa in der Nähe des Bahnhofs blieb und versprach, pünktlich am Gleis zu sein. Alex, Leonie und seine Mutter nahmen die Metro, Isa verließ den Hauptbahnhof zu Fuß. Sie musste jetzt einfach ein paar Schritte laufen, bevor sie wieder stundenlang im Zug saß. Vielleicht gab es in der Nähe ja sogar einen Park? 
Nach nur wenigen hundert Metern entdeckte Isa ein riesiges Elektronikkaufhaus. Und direkt daneben befand sich ein Bankgebäude. Die Versuchung, ihre Sparcard einzusetzen, um etwas Bargeld am EC-Automaten zu holen, war groß.
Sie sah sich im Schalterraum der Bank um – Mittagszeit: Zwei, drei, manchmal sogar vier Personen standen Schlange vor den Geldautomaten. Millionen von Menschen hoben gerade irgendwo auf der Welt Geld ab. Natürlich war es technisch möglich, alle diese Transaktionen zu überprüfen. Aber Isa wollte einfach nicht glauben, dass es bei ihr der Fall sein würde. Außerdem war das alles Sabines Schuld: 
Hätte die ihr 20  Euro gegeben – 20 Euro von Isas eigenem Geld! –, müsste sie jetzt gar nicht an den Automaten. Isas Ärger wurde immer größer. Und selbst wenn irgendwer die Abhebung bemerkte – in ein paar Stunden würden sie die Stadt ja schon wieder verlassen.
Sie reihte sich in eine der Schlangen ein und wartete unge-duldig, bis sie an der Reihe war. Dann zog sie trotzig 50 Euro aus dem Automaten und ging im Geschäft nebenan ein Ladegerät für ihre PSP kaufen. Sie suchte sich ein nettes Wi-Fi-Café einige Straßen weiter, in dem mehrere Studenten saßen und an ihren Laptops arbeiteten. Isa deutete fragend auf eine Steckdose und hielt ihr Ladegerät hoch. Die Kellnerin nickte freundlich.
Erleichtert schloss Isa das Ladegerät an. Während die PSP lud, konnte sie sogar schon wieder spielen. Online ging sie nicht, weil das zu viel Strom fraß. 
 
*
 
600 Kilometer Luftlinie entfernt, in Lissabon, nahm Patrick Milford gerade an einer kurzfristig angesetzten Notfall-Strategiebesprechung teil. Etliche Kollegen aus den Mittelmeerstaaten – Griechenland, Italien, Spanien, aber auch Marokko, Tunesien, Libyen und Ägypten – waren persönlich anwesend, andere waren über eine sichere Videoleitung zugeschaltet. 
Milfords persönlicher Assistent öffnete geräuschlos die Tür und reichte seinem Chef ein gefaltetes Blatt Papier. Milford las: Einsatz EC-Karte Isabell Richter in Madrid. Nächster Zug Richtung Paris 18:34 Uhr, von dort aus mögliche Anschlussverbindung nach Berlin. Flugzeit Lissabon – Madrid mit Luftwaffe unter 50 Min. Helikopter in Madrid steht bereit.
Patrick Milford faltete das Blatt zusammen und erhob sich. »Bitte entschuldigen Sie mich, meine Herren«, sagte er und verließ ohne eine weitere Erklärung den Raum.
 
*
 
Pünktlich um fünf nach sechs trafen sich Isa, Alex, Leonie und Sabine wieder. Isa hatte sich auf dem Weg zurück zum Bahnhof immer wieder besorgt umgeschaut. Jetzt fürchtete sie doch, dass die Abhebung ein großer Fehler gewesen war und ihre Verfolger inzwischen wussten, wo sie waren. Nur wegen des blöden Kabels! Womöglich warteten sie bereits am Bahnhof auf sie? 
Doch nichts geschah, und niemand Verdächtiges war zu sehen. Am Hauptbahnhof in Madrid war wesentlich mehr los als auf den Bahnhöfen in Portugal, und außerdem konnten ihre Verfolger ja nicht wissen, wann und wo sie umstiegen. Alle Bahnhöfe des Landes rund um die Uhr zu überwachen, war dann vielleicht doch ein bisschen viel … Unwillkürlich schaute Isa zu einer Webcam in der Kuppel der großen Halle hoch, die Bilder der ein- und ausfahrenden Züge in alle Welt übertrug. Sicher, es gab hier auch etliche richtige Überwachungskameras, und wenn man deren Aufnahmen in ein System mit Gesichtserkennung speiste … Aber der Rechenaufwand wäre unglaublich, wenn man wirklich alle Bahnhöfe, Busstationen und vielleicht noch Tankstellen erfassen wollte. Theoretisch möglich, in der Praxis jedoch undurchführbar. Es war wie mit der Datenspeicherung in Deutschland: im Grunde ein skandalöser Eingriff in die Privatsphäre, tatsächlich aber egal, weil dermaßen viele Daten erhoben wurden, dass niemand mehr etwas damit anfangen konnte.
Sie ließen sich an einem Imbiss noch schnell gemischte Tapas für vier Personen einpacken, dann stiegen sie in den Zug und suchten ihre Plätze. Nachdem der Schaffner ihre Fahrausweise kontrolliert hatte, klappten sie die kleinen Tischchen aus und aßen Fleischbällchen, Eiertortillas, Oliven, eingelegte Paprika und Tomaten sowie Salat aus weißen Bohnen. 
Der Zug verließ Madrid gen Norden, und bald schon fuhren sie durch die nahezu menschenleere Mancha, jene Gegend, in der Don Quichote sinnlos gegen Windmühlen gekämpft hatte. Einige von ihnen standen noch, verwitterten aber zusehends. Spektakulär versank die Sonne in weiter Ferne, ein flammendes Rot und dunkle Violetttöne dominierten den Himmel.
Alex hatte gerade das Deckenlicht eingeschaltet, um besser sehen zu können, als er das Geräusch hörte. Es war ein abgehackt klingendes, tiefes Wummern: wump, wump, wump, wump. Es schien immer näher zu kommen und war plötzlich direkt neben ihnen. Dann bot sich ihnen ein nahezu unglaublicher Anblick: Ein Hubschrauber flog dicht über dem Boden parallel zum Zug. Der Mann neben dem Piloten trug eine Uniform, einen schwarzen Helm und hielt sich ein Fernglas vor die Augen. Es war auf den Nachtzug gerichtet. Noch bevor einer der vier sich rühren konnte, hatte er sie erspäht und bedeutete dem Piloten mit einer knappen Handbewegung, das Tempo zu drosseln.
Alex sprang auf, um das Verdunkelungsrollo vor das Fenster zu ziehen. Mit dem Knie stieß er dabei gegen sein Esstischchen, und einige eingelegte Paprikastreifen fielen Leonie in den Schoß. Alex bemühte sich verzweifelt, die mit Plastik bezogene Stoffbahn zu fassen zu bekommen. 
Unterdessen zog der Hubschrauber eine enge Schleife und flog erneut von hinten am Zug entlang. Der Beobachter ließ sein Fernglas sinken. Sie waren keine zehn Meter voneinander entfernt, und Alex konnte die eiskalten Augen ihres Verfolgers deutlicher sehen, als ihm lieb war. Endlich gelang es ihm, das Rollo herunterzuziehen. Das Dröhnen der Rotorblätter war noch einige Augenblicke überlaut zu hören, es schien das ganze Abteil zum Vibrieren zu bringen, dann entfernte sich das Geräusch.
»Oh, verdammt«, stöhnte Alex und ließ sich zurück auf seinen Platz fallen. »Wo kommen die denn her?«
Isa war blass geworden, sagte aber nichts.
Von einem Moment zum anderen wurde das Dröhnen wieder lauter, dann rumste es auf dem Zugdach direkt über ihnen. Isa und Alex warfen sich einen erschrockenen Blick zu. Isa schob rasch den Vorhang zum Gang ein Stückchen zur Seite, um aus dem gegenüberliegenden Fenster zu spähen. Sie versuchte, einen Blick auf die leere Mancha zu erhaschen, die in der Dunkelheit versank. Da kippte plötzlich von oben ein Mann in ihr Blickfeld. Er hing mit dem Kopf nach unten, an den Händen hatte er Saugnäpfe, die er von außen gegen die Scheibe drückte. Seine Uniform flatterte im Wind, und in seinen Augen stand große Entschlossenheit. 
Alex wusste sofort, dass das der Mann war, der ihn vom Handy seines Vaters aus angerufen hatte. Der Hubschrauber musste ihn auf dem Zugdach abgesetzt haben. Sie starrten einander gebannt an.
Plötzlich flog der Helikopter ein Stück davon, sein greller Suchscheinwerfer huschte über den Erdboden, dann wurde er nachjustiert und strahlte den Mann vor dem Gangfenster von hinten an. Alex schloss einen Moment lang geblendet die Augen. Als er sie wieder öffnete, war der Mann verschwunden.
Alex sprang auf und verließ das Abteil, bevor seine Mutter ihn daran hindern konnte. Die Schiebetür drückte er fest hinter sich zu – als würde das gegen einen bewaffneten Angriff helfen. Wo war der Kerl hin? Und wenn er ihn fand, wie sollte er ihn loswerden? Alex spürte, dass sein Herz raste, bemerkte aber überrascht, dass er überhaupt nicht nervös war. Im Gegenteil, er kam sich ein wenig vor wie der Held eines Actionfilms. Dieses Gefühl hielt jedoch nur so lange an, bis er hinter sich ein Knallen hörte. Er wirbelte herum und rannte auf das Geräusch zu.
Der Mann hatte die hintere Tür des Zuges geknackt. Krachend war sie gegen die Außenseite des Waggons geschlagen, der weiter mit gut 150 Stundenkilometern durch die Dämmerung raste. Der Mann trug einen olivgrünen Kampfanzug und Springerstiefel. Als er Alex entdeckte, kam er langsam auf ihn zu. Sein Mund verzog sich zu einem arroganten Grinsen.
Alex trug Turnschuhe, Jeans und ein Sweatshirt. Die Hand des Mannes fuhr zu seiner Hüfte. Alex vermutete, dass er eine Waffe ziehen wollte.
In diesem Moment kehrte alles schlagartig zu ihm zurück. Er hätte deutscher Jugendmeister werden können, aber ein Augenblick der Unaufmerksamkeit, und er lag auf dem Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Das hatte ihm die Lust auf Karate ein für alle Mal genommen. Die Ärzte sagten zwar, sein Kiefer sei wieder vollkommen geheilt, doch Alex hatte auch heute noch Schmerzen.
Aber er war einer der Besten gewesen, und wer jahrelang Abläufe einübt, bis er sie im Schlaf beherrscht, kann ein Leben lang darauf zurückgreifen. Zur völligen Überraschung seines Gegners zog Alex sich nicht zurück, sondern bewegte sich stattdessen auf ihn zu. Mit zwei schnellen Schlägen gegen Schulter und Oberkörper brachte er den Mann aus dem Gleichgewicht. Dann zog er sich für eine Sekunde zurück und setzte zu einer weiteren Schlagfolge an, die er sicher an die tausend Mal geübt hatte. 
Der Mann wich zurück, Schritt für Schritt. Der Zug raste weiter durch die Nacht, und Alex konnte nur daran denken, dass er seine Familie beschützen musste. Sie hatten sich in dem Abteil hinter ihm verschanzt. 
Doch dann schien der Angreifer sich zusammenzureißen, er konzentrierte sich und begann mit einem Konter. Alex kassierte mehrere kräftige Schläge gegen den Oberkörper und einen äußerst schmerzhaften Tritt gegen das linke Schienbein. Noch war er allerdings im Vorteil: Sein Gegenüber atmete bereits angestrengt, während Alex nicht mal richtig warm war. Die leichtere Bekleidung, oberflächlich betrachtet von Nachteil, bedeutete zudem eine weit geringere Einschränkung der Bewegungsfreiheit.
Der Suchscheinwerfer des Helikopters erfasste mit einem Mal den Zug, es war wie das grelle Zucken eines Blitzes. Im selben Moment wurde Alex klar, wie er den Mann vor sich austricksen konnte. Mit seinem Trainer hatte er direkt vor dem Kieferbruch intensiv an einer neuen Schrittfolge gearbeitet, die ihn für die Jugendeuropameisterschaft qualifizieren sollte. Sie basierte darauf, die Bewegungsenergie des Gegners für sich zu nutzen: Wenn der andere sich vorbeugte und zum Angriff ansetzte, warf man sich ihm entgegen und lief mit zwei schnellen Schritten an ihm hoch, um ihn schließlich mit einen gezielten Tritt kampfunfähig zu machen.
Um den Bewegungsablauf zu trainieren, war Alex hunderte von Malen erst einen, dann zwei und schließlich sogar drei Schritte die Wand der Trainingshalle hochgelaufen. Er modifizierte die Bewegungsabfolge nun leicht, rannte die Wand seitlich des Mannes hoch und hechtete an ihm vorbei. Er blieb an irgendetwas hängen, konnte sich dann aber doch auf die kleine Plattform vor der aufgebrochenen Waggontür schwingen und kletterte über die Außenleiter auf das Dach des Zuges. Ihm blieb nicht einmal Zeit für Angst vor seinem eigenen Handeln.
Der Fahrtwind riss ihn beinahe mit sich, und Alex musste sich flach auf das Metall pressen, um nicht davongeweht zu werden. Im Abstand von etwa 50 Zentimetern waren Halte-griffe angebracht, an die er sich nun klammerte. Langsam robbte er vorwärts. Er konnte hören, wie der andere ihm auf das Dach folgte. Als er etwa die Mitte des Wagens erreicht hatte, drehte er sich auf den Rücken, zog die Beine an und wartete. 
Der Mann kroch näher. In der Hand hielt er ein Kampfmesser, seinen freien Arm streckte er nach Alex‘ Fuß aus. Darauf hatte der nur gewartet: Er ließ nun, da der Hals seines Gegners für einen Moment ungeschützt war, seinen Fuß vorschnellen und traf mit der äußeren Kante genau den Adamsapfel. Augenblicklich verlor sein Gegner das Bewusstsein. Seine Finger öffneten sich reflexartig, und das Messer verschwand im Dunkeln.
Alex war in der Versuchung, noch ein zweites Mal zuzutreten und den Kerl vom Dach zu befördern, konnte sich dann aber doch nicht dazu überwinden.
Da hörte er wieder das Dröhnen des Hubschraubers. Der Scheinwerfer zuckte über ihn hinweg, verharrte auf dem ohnmächtigen Mann. Kurz darauf war eine Art schwarzer Strich im Lichtkegel zu sehen – ein Rettungsseil, das am Kampfanzug des Mannes befestigt war. Es straffte sich, und der Mann wurde langsam in die Luft gehoben. Er hing schlaff wie ein Sack an dem Seil. 
Noch während Alex sich fragte, ob es richtig gewesen war, seinen Gegner nicht vom Zug zu kicken, verspürte er einen eigenartigen Druck in der Luft. Er fuhr herum, schaute in Fahrtrichtung und warf sich in letzter Sekunde flach auf das Dach, bevor der Zug in einen Tunnel tauchte, der unter den vergleichsweise flachen Ausläufern der Pyrenäen hindurchführte. 
Er hätte später nicht sagen können, wie lange die Höllenfahrt dauerte, er klammerte sich krampfhaft an die Eisengriffe und hielt die Augen geschlossen. Das Donnern und Jaulen des Zuges hallte von den Wänden des Tunnels wider und erfüllte seinen ganzen Körper.
Als der Zug zurück ins Freie schoss, holte ihn die Kälte der Nachtluft in die Gegenwart zurück. Er hob den Kopf, rechts ragten Berge auf, links fielen Klippen senkrecht ins Meer, vor ihnen glänzten die Gleise im Mondlicht.
Langsam und vorsichtig kroch Alex über das Dach zurück. Was er eben noch ohne jede Überlegung und ohne Angst mit Bravour gemeistert hatte, erschien ihm in umgekehrter Richtung als reiner Wahnsinn. Der Zug rast seinem Ziel entgegen, und Alex wusste, wenn er hinuntersähe oder auch nur über das Ende des Waggons hinweg, würde er dem Sog der Tiefe nachgeben. Er würde sich nicht länger halten können. Also vermied er es krampfhaft, den Blick auf etwas anderes als das Metalldach des Zuges zu richten. Als er das Ende des Dachs endlich erreicht hatte, traute er sich lange Zeit nicht, seinen halbwegs sicheren Halt aufzugeben, um die Leiter zu der kleinen Plattform vor der aufgebrochenen Tür hinunterzuklettern. Schließlich tat er es aber doch. Er nahm all seinen Mut zusammen und bewältigte den Abstieg langsam, Schritt für Schritt.
Erschöpft schleppte er sich durch den Gang zurück zu seinem Abteil. Offenbar konnte man ihm ansehen, dass er in einen heftigen Kampf verwickelt worden war. Isa nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Sie wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Auch Sabine war völlig aufgelöst. Sie ließ sich mehrmals versichern, dass er auch wirklich nicht verletzt war.
Als die anderen sich beruhigt hatten, machte Alex sich auf die Suche nach dem Schaffner, um ihn auf die kaputte Tür hinzuweisen. Offenbar funktionierte das Warnsystem nur, wenn die Türen während der Fahrt von innen geöffnet wurden. Niemand hatte damit gerechnet, dass jemand bei dieser Geschwindigkeit die Tür von außen öffnen würde. Alex behauptete, nicht die geringste Ahnung zu haben, was passiert sei. 
Am nächsten Bahnhof wurden die beschädigten Türen notdürftig verkeilt und abgesperrt. Isa schien noch immer unter Schock zu stehen. Als Alex fragte, ob sie den Zug nicht lieber verlassen sollten, überließ sie Sabine das Reden und saß nur stumm daneben. 
Sabine schüttelte den Kopf. »Nein. Sonst sitzen wir mitten in der Nacht hier fest. Wir kommen vor morgen nicht weg – und es ändert nichts daran, dass wir nach Paris müssen, wir verlieren nur Zeit.«
Alex nickte. Sie mussten einfach hoffen, dass ihre Verfolger so schnell kein zweites Mal versuchen würden, sie aus dem Zug zu holen.
Als Alex eine Stunde später immer noch nicht eingeschlafen war, wurde ihm klar, dass der Kampf offenbar mehr Adrenalin freigesetzt hatte, als er dachte. Er wollte gerade aufstehen und ein wenig im Gang auf und ab marschieren, als Isa aus dem gegenüberliegenden Bett flüsterte: »Du bist ja auch noch wach!«
»Ja.« Alex nickte.
Isa kletterte von ihrer Liege auf seine hinüber und quetschte sich neben ihn. Leise flüsterte sie: »Ich glaube, es lag an mir, dass er uns gefunden hat.« Alex konnte die Tränen in ihrer Stimme hören. Er legte seine Arme um sie, sagte aber nichts.
Isa fuhr fort: »Ich habe in Madrid Geld an einem Automaten abgehoben und mir ein Ladegerät für die PSP gekauft. Ich habe mir einfach nicht vorstellen können, dass sie uns so schnell finden.«
Isa begann zu weinen.
Alex konnte kaum glauben, was er da hörte. Isa hatte ihr Leben und das seiner Familie für ihre dämliche PSP riskiert! Aber er hatte jetzt einfach nicht die Kraft, ihr zu sagen, wie er ihren blöden Egotrip fand. Stattdessen hielt er sie ganz fest im Arm und streichelte ihr Haar. Und obwohl er dicht an sie gepresst auf der schmalen Pritsche des Schlafwagens lag, fühlte er sich ihr ferner denn je.
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Dr. Antoine Laval schlief tief und fest. Am Tag zuvor hatte seine Tochter geheiratet, und da Laval, wie es üblich war, das gesamte Fest bezahlte, hatte er die bezaubernde Weinkellnerin vielleicht ein oder zwei Mal zu oft bemüht. Seine von ihm geschiedene Frau – Francines Mutter – hatte ihren neuen Mann mitgebracht, die beiden hatten ihm am Brauttisch gegenübergesessen. Dass seine Ex trotz ihres Alters immer noch umwerfend aussah, machte die Sache nicht besser.
Obwohl er im Gehen nicht zurückgeschaut hatte, war er sicher, dass sie ihm mitleidig hinterherblickte und dabei die Hand dieses langweiligen Lackaffen drückte. 
Laval hatte sich gerade noch einmal im Bett umgedreht und leise zu schnarchen begonnen, als sein Handy klingelte. Er schnaufte unwirsch und blinzelte. Sonnenlicht fiel durch den Spalt zwischen den Fensterläden und verfehlte seinen pochenden Schädel nur knapp. Das Klingeln wurde immer lauter, dann brach es ab. Laval schloss zufrieden die Augen. Er lächelte, als er an seine Tochter dachte, so ganz in Weiß. Sie hatte bezaubernd ausgesehen. Das Ebenbild ihrer Mutter … Gerade begannen sich Wirklichkeit und Traum zu vermischen, da piepste dieses neumodische Teufelsding zwei Mal unverschämt laut. Jemand hatte ihm auf die Mailbox gesprochen. Laval wusste, dass sein Handy jetzt in regelmäßigen Abständen einen Signalton von sich geben würde, bis er die Nachricht gelesen hatte. Er drückte sich das Kissen auf den Kopf, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. Gerade als er sich entschlossen hatte, aufzustehen, um wenigstens das SMS-Signal abzustellen, begann das Handy erneut zu klingeln. Er schaute auf seinen Wecker. Neun Uhr dreißig. Normalerweise war er um diese Zeit schon lange im Büro, aber er hatte sich den Tag nach der Hochzeit extra freigenommen und seine Sekretärin über den bedeutenden Termin informiert. Der Tag, an dem er seine geliebte Tochter der Obhut eines zwielichtigen Erbschleichers anvertrauen musste, war der vielleicht wichtigste – und schwierigste – im Leben eines Vaters. 
Laval rollte sich auf die Seite und wollte die Beine aus dem Bett schwingen, verschätzte sich jedoch gewaltig und knallte seitlich auf den Bettvorleger. Er fluchte und stemmte sich auf die Knie, wodurch er nah genug an den kleinen Tisch vor dem Fenster herankam, um nach dem Handy zu greifen, das darauf lag. Er ließ das Gerät aufschnappen und meldete sich unwirsch.
Seine Sekretärin sagte hastig: »Auf der anderen Leitung habe ich eine Frau, die sagt, sie müsse Sie unbedingt sprechen. Es sei sehr, sehr wichtig. Sie sagt, Sie kennen sich – sie heißt Sabine Fitshen und ist eine Journalistin aus Deutschland, aus Berlin. War es richtig, dass ich Sie deswegen angerufen habe?«
Laval wurde schlagartig nüchtern. Das war der Anruf, den Milford ihm angekündigt hatte. Er durfte sich jetzt keinen Fehler erlauben. 
»Doch, das war richtig, vielen Dank«, sagte er mit belegter Stimme. Er musste husten – zu viele Gitanes gestern, aber schließlich war es eine Hochzeit gewesen – und schluckte. »Sagen Sie ihr, wir treffen uns …« Was hatte Milford noch mal gesagt? Ach ja! »Wir treffen uns um drei Uhr heute Nachmittag auf der Bank vor der Westseite der Orangerie. Man kann von dort aus den Obelisken auf dem Place de la Concorde sehen. Aber geben Sie ihr auf keinen Fall meine Privatnummer!«
Er klappte das Handy zu, noch während er sie seine Anweisungen auf der anderen Leitung wiederholen hörte. Eilig schlüpfte er in seinen Anzug von gestern. Der roch zwar nach Rauch und Alkohol, aber es ging schneller, als etwas Neues aus dem Ankleidezimmer zu holen. Außerdem würde er ohnehin gleich packen müssen. Die Socken ließ er weg, aber seine Geldbörse steckte er ein, weil er Münzen brauchte.
Laval verließ seine Wohnung, überquerte die Straße, bog zwei Mal ab und verschwand schließlich in einer Bar, die im Flur vor den Toiletten über eines der immer seltener werdenden Münztelefone verfügte. Er zog einen Zettel aus seiner Geldbörse, warf einen Euro in den Apparat und wählte eine lange Ziffernfolge. Milford hatte angeordnet, dass er sich bei Kontaktaufnahme durch die Zielperson sofort von einem sicheren Telefon aus zu melden habe. Laval erstattete Bericht. Milford riet ihm, schnellstmöglich und für mindestens vier Wochen das Land zu verlassen. Dann legte er grußlos auf. Die Arroganz der Jugend, dachte Laval. Er trank am Tresen noch schnell einen Kaffee und aß ein Croissant, um seine zunehmenden Kopfschmerzen zu bekämpfen. Dann ging er den Weg zurück, den er gekommen war. Als er in die Rue Berger einbog, schaute er unwillkürlich hoch zu seinem Fenster. In diesem Augenblick ertönte ein lautes Knallen, die Fensterläden lösten sich aus den Angeln und flogen quer über die Straße. Glassplitter regneten auf den Bürgersteig. Auf die Druckwelle der Explosion folgte ein Feuerball, der aus den geborstenen Fenstern seiner Wohnung quoll. Rauchschwaden stiegen auf. Eine Sirene schrillte. Menschen schrien. 
Dr. Antoine Laval wirbelte auf dem Absatz herum und hastete davon. Ihm war klar, dass er nur durch Zufall einem Anschlag auf sein Leben entkommen war. Anscheinend wusste er zu viel. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als unterzutauchen. Laval schaute hinunter auf seine nackten Füße, die in schwarzen Lackschuhen steckten, und verfluchte den Tag, an dem Milford ihn auf einer Konferenz in Toronto angesprochen und rekrutiert hatte. 
 
*
 
Isa, Leonie und Alex teilten sich den letzten Riegel Schokolade. Sie saßen auf einer der Treppen, die zur Pont d’léna hinunterführten. Auf der anderen Seite der Seine ragte der Eiffelturm in den Himmel. Es war Touristenwetter, und nach den Katastrophenmeldungen der letzten Tage schienen die Menschen froh zu sein, zur Normalität zurückkehren zu können und einfach so zu tun, als wäre nichts geschehen. 
Ein Bus nach dem anderen hielt am Quai Branly vor dem 1889 zum hundertjährigen Jubiläum der französischen Revolution errichteten Stahlturm. Menschenmassen quollen heraus, überquerten den Vorplatz, bildeten lange Schlangen, verschwanden in Fahrstühlen und auf der Treppe. Nach einer Weile erreichten sie die Aussichtsplattform, staunten, schwenkten die Videokameras in weitem Bogen, kehrten um und marschierten zurück in den jeweiligen Bus. 
Sabine war hinunter ans Flussufer gegangen, weil dort der Straßenlärm nicht so beim Telefonieren störte. Jetzt kam sie zu ihnen zurück und sagte: »Er hat sich an mich erinnert. Wir treffen uns um drei dort drüben« – sie deutete nach links – »auf einer Bank im Park.«
»Bist du sicher, dass das keine Falle ist?«, fragte Alex seine Mutter zum hundertsten Mal.
Sabine schüttelte den Kopf. »Das haben wir doch schon alles im Zug besprochen. Es kann gar keine Falle sein. Woher hätte er denn wissen sollen, dass wir ihn anrufen?«
Alex zuckte mit den Achseln. »Ich mein ja nur.«
Sabine schaute auf die Uhr. »Noch über fünf Stunden«, stellte sie fest. »Dann gibt es keine Ausrede – wir gehen in den Louvre!« 
Alex verdrehte die Augen. Seine Mutter hatte wirklich einen an der Waffel. Wie konnte sie immer noch derart auf normal machen? Sein Vater war entführt worden, sie wurden verfolgt, heute Nacht im Zug hatten sie nur knapp einen Angriff abgewehrt – und sie wollte ins Museum. 
Dann bemerkte er, wie besorgt sie Leonie anschaute, und verstand.
Ein gedämpfter Knall ließ sie herumfahren.
In etwa einem oder zwei Kilometern Entfernung sahen sie eine Rauchfahne aufsteigen. Kurze Zeit später schrillten Sirenen durch die schmalen Straßen der französischen Hauptstadt. Alex und Isa sahen einander beunruhigt an. Vielleicht war es eine undichte Gasleitung gewesen oder ein Verkehrsunfall. Es konnte ja wohl kaum sein, dass alles überall immer nur mit ihnen zusammenhing. 
Der Weg zum Louvre führte durch einen großen Park, den Jardin de Tuileries, in dessen Nordwesten sich die Orangerie – ein kleines Kunstmuseum – befand. Dort sollten sie sich später mit dem Physiker treffen, und daher probierten sie schon jetzt aus, von welcher der Bänke man den 23 Meter hohen Obelisken des Place de la Concorde sehen konnte. Alex hatte vermutet, dass es mehrere Bänke zur Auswahl gäbe, aber tatsächlich war die Beschreibung des Treffpunktes ebenso simpel wie präzise. Die entsprechende Bank befand sich seitlich der Orangerie und war durch eine Hecke und einen großen Busch vom Park getrennt.
Nachdem das geklärt war, spazierten sie wie hundert andere Familien den Weg in der Mitte des Parks entlang. Leonie erbettelte sich eine Zuckerwatte, Isa und Alex teilten sich eine Dose Cola. 
Der Eingang zum drittgrößten Museum der Welt befand sich in der 1989 eröffneten Glaspyramide im Innenhof. Als Alex die Preisliste des Museums sah, fragte er sich, ob es wirklich so eine tolle Idee war, ihr verbliebenes Bargeld für Kunst und Kultur auszugeben. Aber seine Mutter legte ihren Presseausweis vor und erhielt für sich und eine Begleitperson freien Eintritt. Isa bekam, auch ohne ihren Schülerausweis vorzuzeigen, eine Ermäßigung, und Leonie war ohnehin umsonst. Einer Infotafel entnahm Alex, dass der Louvre über 380  000 Werke besaß, von denen aktuell etwa 35  000 präsentiert wurden. Das berühmteste Ausstellungsstück war sicher Leonardo da Vincis Mona Lisa, die sich jedoch im Original als überraschend winzig erwies: Das Gemälde war nur rund 50 Zentimeter breit und 75 Zentimeter hoch. Alex war enttäuscht – so ein Aufstand um so ein kleines Bild. Isa hingegen war vom Lächeln der Mona Lisa fasziniert: »Sie schaut wirklich so rätselhaft, wie man es immer sagt«, flüsterte sie beeindruckt. »Und guck mal, sie hat gar keine Augenbrauen.«
Alex nickte. Jetzt sah er es auch. Seltsam eigentlich.
Sie spazierten durch Säle voller Gemälde, doch die Bilder hingen derart dicht an dicht, dass man manchmal die schönsten übersah, was Alex auf die Dauer frustrierend fand. Danach besuchten sie die Abteilungen für Stoffe, Skulpturen und ägyptische Antiquitäten und schlenderten zum Schluss noch durch den berühmten Bereich für griechische, römische und etruskische Kunst. Irgendwann schaute Alex auf die Uhr und stellte erstaunt fest, dass es schon kurz vor zwei war – tatsächlich hatte der Museumsbesuch seinen Zweck voll erfüllt und ihn und die anderen von allen Ängsten und Sorgen abgelenkt.
Seelenruhig kaufte Sabine im Museumsshop am Ausgang noch Postkarten und Briefmarken, als wären sie nur mal für ein Wochenende nach Paris geflogen und wollten den Freundinnen daheim einen Gruß zukommen lassen. Leonie wühlte begeistert in den Körben mit Lernspielzeugen, Plastikdinosauriern und Glitzerflummis, während Alex neben Isa an einer der Säulen im Foyer lehnte. Irgendwo zwischen den Statuen nackter Griechen hatte sie seine Hand genommen und seitdem nicht wieder losgelassen. Als er nun seiner Mutter beim Stöbern zusah, begriff er plötzlich, warum sie auf einmal so ruhig und entspannt war. Sogar ihren Arm konnte sie wieder fast normal bewegen. 
Da sie wegen Isas Kabelkauf im Zug fast erwischt worden wären, war Alex zwar eigentlich noch nicht bereit, ihr wieder zu vertrauen, aber er hatte keine andere Wahl. Er musste einfach mit jemandem über seine Befürchtungen sprechen. Und seine Mutter wollte er nicht unnötig beunruhigen. »Sie glaubt, der Mann, mit dem wir uns gleich treffen, wird eine Lösung für das Problem finden – und wenn der Polsprung erst mal abgewendet ist, gibt es auch keinen Grund mehr, meinen Vater festzuhalten«, sagte er leise. »Deswegen geht es ihr wieder besser. Weil sie die Geschichte für praktisch geklärt hält. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass an der Sache irgendetwas faul ist. Ich weiß nicht, warum – aber das Ganze stinkt.«
Isa nickte nachdenklich. »So ganz wohl ist mir auch nicht.«
Alex sah auf die Uhr. »Wir könnten ja wenigstens ein bisschen früher da sein und die Bank im Auge behalten. Mal sehen, ob er allein kommt.«
»Keine schlechte Idee.«
Mit seiner Mutter teilte Alex seine Sorgen und sein Misstrauen nicht. Er freute sich zu sehr, dass es ihr wieder besser zu gehen schien. Mit halbem Ohr hörte er sie sagen: »Ich habe im Louvre gefragt, heute haben alle Museen bis sechs auf. Wir können also nach unserem Treffen vielleicht noch in die Orangerie gehen.«
»Mh-hm«, machte Alex und nickte zerstreut, denn nun kam das Ende des Parks in Sicht. »Bitte lass uns hier einen Augenblick warten«, sagte er und deutete auf eine Bank, von der aus sie die Rückseite der Orangerie sehen konnten. 
Sabine war merklich irritiert. »Was soll denn das? Ich kenne Laval. Er wird sicher wissen, was zu tun …«
»Tu mir den Gefallen einfach, okay?«, bat Alex seine Mutter erschöpft. Er ließ sich auf die Bank fallen.
Schweigend warteten sie. Es wurde drei, kurz nach drei, fünf nach drei. Zwei Kleiderschränke in Trainingsanzügen tauchten aus dem Nichts auf. Sie musterten jede leere Bank misstrauisch und sahen sich suchend nach allen Seiten um. Als sie Alex entdeckten, deutete einer der beiden auf die kleine Gruppe und sagte etwas zu dem anderen. Alex reagierte sofort. Er packte Isas Hand und rief: »Weg! Nichts wie weg hier!« Seine Mutter schnappte sich Leonie, und dann rannten sie in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren. Die beiden Männer nahmen die Verfolgung auf.
Alex warf einen Blick über die Schulter, stolperte und wäre beinah gestürzt. Einen Augenblick lang fürchtete er, Isa mit sich zu reißen, aber er konnte gerade noch das Gleichgewicht halten und rannte weiter. Ihre Hand ließ er lieber los. Als nächstes galt es, einem Spaziergänger auszuweichen, dessen Dackel Alex erst im letzten Moment bemerkte. Ein gewaltiger Satz verhinderte, dass er sich in der Leine verhedderte. Kurz vor dem Imbisswagen, an dem sie Leonie vorhin Zuckerwatte gekauft hatten, bog Alex scharf nach rechts ab und lief einen kleinen Stichweg in Richtung Seine hinunter. Ein Zweig peitschte ihm ins Gesicht. Ohne sein Tempo zu verlangsamen, fuhr er sich mit dem Handrücken über die brennende Wange. Als er seine Hand ansah, war sie blutverschmiert.
Dicht hinter sich hörte er Isa gleichmäßig atmen; sie war sehr sportlich und konnte mühelos mit ihm Schritt halten. Vermutlich hätte sie sogar die Führung übernehmen können. Alex hoffte nur, dass auch seine Mutter und Leonie mitkamen, aber der Weg war zu holprig, um einen Blick nach hinten zu riskieren. Er würde sicher ins Stolpern geraten. Alex erreichte die äußere Begrenzung des Parks und sprang ohne zu zögern von der Steinmauer einen Meter hinunter auf den Bürgersteig des Voie Georges Pompidou. Direkt dahinter führte der Quai des Tuileries ebenfalls gen Osten; beide Straßen waren nur in eine Richtung befahrbar und bildeten gemeinsam eine vierspurige Hürde aus hupendem, stinkendem Stadtverkehr.
Alex schaute sich panisch nach rechts und links um, als zuerst Isa, dann Sabine und Leonie neben ihm landeten. Isa keuchte: »Sie kommen gleich! Wir müssen uns verstecken!«
Da fiel Alex ein Trick ein, mit dem er früher beim Versteckspielen oft erfolgreich gewesen war: Wo die Suche begonnen hatte, blieb man oft am längsten unentdeckt!
Folglich wandte sich Alex nach rechts und lief, dicht an die Mauer geduckt, zurück in Richtung Orangerie. Er hoffte, dass ihre Verfolger sich in der Zwischenzeit nicht aufgeteilt hatten. Fünfzig Meter vor ihnen stand ein großes Schild, das den offiziellen Spazierweg zu dem kleinen Teich am Westende des Parks auswies, der sich direkt neben der Orangerie befand. Alex bog auf den Weg ein, presste sich dann an einen Baumstamm, packte Isas Hand und zog sie dicht an sich. Er drückte seine Lippen auf ihren Mund und legte demonstrativ eine Hand auf ihren Po, da das in Paris offenbar alle so machten und er so wenig wie möglich auffallen wollte. Die Augen behielt er jedoch offen, um über Isas Schulter zu spähen. Von ihren Verfolgern war weit und breit nichts zu sehen. Alex löste seine Lippen von Isas und zischte seiner Mutter zu: »Geht ganz normal weiter. Kauft euch ein Eis oder so und spaziert durch den Park. Wir treffen uns um vier auf der Bank von vorhin.«
Sabine schaute nicht einmal in seine Richtung, sondern ging einfach weiter. Sie musste ihn gehört haben, und dass sie sich nicht verriet, war sicher klug, trotzdem schmerzte es ihn. Manchmal hatte er das Gefühl, sie zöge Leonie ihm vor. Andererseits war seine kleine Schwester auch erst acht.
Sein Blick löste sich von seiner Mutter, aber bevor er zum Eingang des Parks hinüberschauen konnte, fuhr ihm Isa mit ihrer Zunge über die Lippen und begann, ihn leidenschaftlich zu küssen. Und für einen zeitlosen Augenblick wurde aus der Tarnung Wahrheit, und seine Zuneigung zu ihr, sein Verlangen nach ihrer Nähe, erfüllte ihn. Begierig erwiderte er ihren Kuss, und ohne dass er hätte sagen können warum, stiegen ihm Tränen in die Augen.
Bevor er seinen Gefühlen jedoch ganz nachgeben konnte, erreichte sie der erste der beiden Schlägertypen, die offenbar geschickt worden waren, um sie zu entführen – oder Schlimmeres. Er blieb auf dem Bürgersteig stehen und drehte sich einmal langsam im Kreis. Alex‘ Plan schien aufzugehen: Es war weit und breit keine Mutter mit drei Kindern zu sehen, es waren überhaupt keine Vierergruppen unterwegs. Der Mann wandte sich ab und eilte weiter in Richtung Place de la Concorde, gleichzeitig nahm er ein Funkgerät vom Gürtel und bellte wütend hinein. Kurz darauf hörten Isa und Alex ein Rascheln dicht neben sich. Schrank zwei kam aus dem Unterholz gebrochen, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und stapfte einfach seinem Kumpel hinterher. Als beide außer Sicht- und Hörweite waren, seufzte Alex erleichtert und ließ seinen Kopf auf Isas Schulter sinken. Sie waren gerade noch einmal davongekommen. Aber wie lange würde ihr Glück anhalten?
Sie begannen erneut, sich zu küssen, und erstaunt stellte Alex fest, welche Liebe und Leidenschaft er für Isa empfand. Gemeinsam waren sie der Gefahr nur knapp entronnen, und vielleicht stellte sich für ihn deshalb die Frage nicht mehr, ob er ihr überhaupt vertrauen konnte. 
Als sie sich schließlich voneinander lösten, war Alex außer Atem wie nach einem 1000-Meter-Lauf und hätte platzen können vor Glück. Sie schauten auf die Uhr – es blieben noch fünfzehn Minuten bis zu ihrem Treffen mit Sabine und Leonie. Alex nahm Isa bei der Hand und zog sie hinter sich her. Durch einen Fußgängertunnel gelangten sie ans Ufer der Seine. Alex zog sein Handy aus der Hosentasche und schaltete es ein. Das hatte er seit der Fahrt im Alfa Pendular vermieden, um nicht geortet werden zu können. Feiner Sand knirschte zwischen den Tasten. Eilig drückte er die Schnellwahl für seinen Vater.
»Da bist du ja!«, meldete sich eine Stimme, an die er sich nur zu gut erinnerte. Alex konnte die Wut des Mannes in jedem Wort hören, sie schien sogar die Pausen zu durchdringen. Der Mann sprach abgehackt und hastig. »Da du mich gestern verschont hast, habe ich heute nur zwei meiner Männer geschickt. Aber du musstest ja wieder mal schlauer sein, als gut für dich ist. Jetzt reicht es mir. Beim nächsten Mal nehme ich keine Rücksicht mehr.«
Alex ließ den anderen ausreden, dann sagte er kalt: »Ich auch nicht. Sieh dich vor, Arschloch.«
Er holte weit aus und schleuderte das Handy in den Fluss.
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Ein leichtes Zittern schien die Erde befallen zu haben. Es war nicht so stark, wie Alex sich ein Erdbeben vorstellte, aber er konnte das Vibrieren des Bodens deutlich durch seine Schuhsohlen wahrnehmen. »Spürst du das auch?«, fragte er Isa leise. Sie nickte verängstigt. Das Zittern wurde noch ein wenig stärker, dann ebbte es ab und verschwand ganz und gar.
Sie saßen in einem der zahllosen Internetcafés der Stadt und legten eine falsche Spur. Sabine und Leonie waren in ein anderes Café gegangen und taten zeitgleich dasselbe. 
Weil ihren Verfolgern ohnehin klar war, dass sie sich in Paris befanden, setzten sie Sabines Kreditkarten ein. Alex buchte vier Flüge zurück nach Lissabon, Startzeit: morgen, 8:45 Uhr. Sabine buchte vier Bahnfahrkarten nach London. David und Sabine hatten einige Jahre dort gelebt, bevor die Kinder kamen. Sie hatten aus dieser Zeit noch immer Freunde in der Stadt, die sie regelmäßig besuchten. Mit dem Eurostar gelangte man in dreieinhalb Stunden durch den Tunnel unter dem Ärmelkanal bis vor das Tor des Buckingham Palace. Die Platzkarten für sie und Leonie waren für den Zug um 8:35 Uhr am nächsten Morgen ausgestellt. 
Wenn die Kreditkarteneinsätze ebenfalls überwacht wurden, wovon man nach der Sache mit Isas EC-Karte ausgehen konnte, würde man sie also weiterhin in Paris vermuten, bis die Passagierlisten von Flug und Zug geschlossen wurden und feststand, dass sie nicht eingecheckt hatten. Bis am späten Vormittag würden ihre Gegner davon ausgehen, dass sie planten, entweder zu Conny nach Lissabon zurückzukehren und sich vor Ort auf die Suche nach dem verschwundenen Ehemann und Vater zu machen oder in London bei Freunden Zuflucht zu suchen. 
Beides sollte vom naheliegenden (und tatsächlichen) Reiseziel ablenken, nämlich Berlin.
Alex und Isa saßen am letzten Rechner des Raums. Hinter ihnen befand sich der Durchgang zur Toilette, neben ihnen sah man durch ein Fenster hinaus auf einen trostlosen Hinterhof. Ein rostiges Fahrrad lehnte vor einer Stahltür auf der anderen Hofseite, die wenigen Grasbüschel waren verdorrt und braun.
Während Alex noch gedankenverloren aus dem Fenster starrte, bildete sich in der unteren rechten Ecke der Scheibe ein haarfeiner Riss. Er war nur etwa zehn Zentimeter lang, aber das knirschende Geräusch, mit dem er sich durch das Glas fraß, erschreckte Alex. Er überprüfte augenblicklich die Internetverbindung, aber anscheinend war alles im grünen Bereich. Er atmete auf und wollte gerade die Buchung abschließen, als mehrere Handys im Raum zu piepsen begannen. Die Leute zogen ihre Mobiltelefone hervor, lasen die Eilmeldungen, gaben Internetadressen ein. Auf einem Fernseher, der in der Ecke hing und auf einen Nachrichtenkanal eingestellt war, erschien ein flackerndes rotes Laufband. Alex wechselte rasch auf die Website einer internationalen Presseagentur und überflog die aktuellen Meldungen.
Weltweit hatten sich vor wenigen Minuten zahlreiche Erdbeben ereignet. Eine Tsunamiwelle raste auf die Küsten Sri Lankas, Malaysias und Thailands zu; sie war von einem Unterwasserbeben im Stillen Ozean ausgelöst worden und würde in etwa zwanzig Minuten auf die Strände treffen. Warnungen an die Menschen vor Ort wurden durchgegeben, aber Fachleute befürchteten, dass viele von ihnen aufgrund sich häufender technischer Probleme nicht rechtzeitig informiert werden konnten. 
Tausende von Piloten, Schiffskapitänen und Privatpersonen meldeten den Ausfall von Navigationsgeräten und Kompassen. Die magnetisierten Nadeln klassischer Geräte drehten sich wie betrunken im Kreis, moderne Anzeigegeräte gaben Fehlermeldungen oder einfach eine Reihe von Nullen aus. 
Überraschenderweise schien es bislang nicht zu Unfällen gekommen zu sein. Von zwei Jets war bekannt, dass sie sich zum Zeitpunkt des Zwischenfalls im Landeanflug befunden hatten – der Autopilot war jedoch bereits ausgeschaltet gewesen, und aufgrund des guten Wetters hatten die Piloten auf Sicht fliegen können.
Die UNO hatte eine Sondersitzung einberufen, um angemessen auf die neuen Entwicklungen zu reagieren. Russland und China hatten als erste Länder Anträge auf Katastrophenhilfe gestellt. 
»Die Erde bebt, sie ächzt und stöhnt«, flüsterte Alex entsetzt. »Sie gerät aus den Fugen, genau wie es einige Wissenschaftler prophezeit haben …« Er war kreidebleich geworden und starrte auf den kleinen Riss im Fensterglas neben ihnen. »Und das ist erst der Anfang.«
 
*
 
Sid Pawelko lehnte sich zurück und ließ die warme Sommerbrise über seine Haut streichen. Es war eines der wenigen angenehmen Gefühle, die ihm noch geblieben waren. Im Winter fegte ein eisiger Sturm durch sein Dorf und brachte das Narbengewebe auf seinen Wangen dazu, sich schmerzhaft zu spannen. Im Hochsommer führten die Winde manchmal Sand aus der fernen Wüste Gobi mit sich, der wie feines Schmirgelpapier über die Haut rieb, bis sie brannte und leuchtend rot wurde. Nur jetzt, zu Beginn der Sommermonate, schenkte der Wind Pawelko Linderung. Die Luft brachte Feuchtigkeit vom Kaspischen Meer, der Wind blies nur sanft. Pawelko schloss die Augen und dachte an früher. Ein Luxus, den er sich nur selten gönnte, denn die Rückkehr in die Gegenwart war umso schmerzhafter, je realistischer diese Tagträume waren. Sein Lieblingsplatz war eine Bank mit Blick auf den See, im Halbschatten einer dicht belaubten Esche, die ihm Schutz vor der hoch am Nachmittagshimmel stehenden Sonne bot.
Auch er hatte das leichte Zittern der Erde gespürt, sich aber nichts weiter dabei gedacht. In dieser Gegend der Welt fuhr immer mal wieder ein Panzer durchs Nachbardorf und zerschoss ein paar Häuser. Wer zu genau auf solche Zwischenfälle achtete, wurde schnell selbst zum Opfer.
Pawelko zog einen Flachmann aus der Tasche. Echtes Silber mit dem Tiffany-Emblem auf dem Boden, Markenzeichen des berühmten New Yorker Juweliers, und ein Geschenk von Danielle. Das erste, letzte und einzige. Hätte man ihn im Sowjetreich damit erwischt, wäre der Flachmann konfisziert und er wegen Hochverrats erschossen worden. Heute kümmerte es keinen mehr, dass ein heruntergekommener Physiker in einem kleinen Kaff am Ende der Welt seinen Wodka aus einem über tausend Dollar teuren Gefäß trank. Der Flachmann war der einzige Wertgegenstand, den Pawelko besaß. 
Wie alle alten Männer missgönnte auch Pawelko den Jüngeren, dass das Leben noch vor ihnen lag. Entsprechend missmutig starrte er einer Gruppe Jugendlicher nach, die den Uferweg entlangmarschierte. Sie hatten die Arme umeinander gelegt und lachten laut und fröhlich. Pawelko stieß ein abschätziges Murren aus und nahm einen großzügigen Schluck aus dem Flachmann. Schon besser. Gleich fühlte er sich viel jünger, nicht mehr so, als stünde er schon mit einem Bein im Grab. Andererseits – und um das zu ertragen, brauchte er gleich noch einen Schluck: Was wollte er mit diesem verfluchten Leben noch?
Zu gleichen Teilen ärgerlich auf sich und die Welt, griff er nach seinem Stock, der an der Bank lehnte. Doch er bekam ihn nicht richtig zu packen, und der Stock rutschte zur Seite und fiel zu Boden. Pawelko fluchte laut und ausgiebig. Danach ging es ihm besser, was ihn nicht im Geringsten verwunderte. Er hinkte nach Hause, öffnete sich ein Bier und schaute beim Abendessen die Nachrichten. Die Erde habe heute zurückgeschlagen, sagte der Sprecher.
Pawelko fragte sich, ob das eigenartige Vibrieren, das er am Nachmittag gespürt hatte, mit diesen Ereignissen in Verbindung stehen konnte. Möglich wäre es, da es weltweit etwa zeitgleich zu starken Erdbeben gekommen war. Pawelko wischte sich den Mund ab und schenkte sich noch einen Wodka ein. Er hob sein Glas und murmelte undeutlich, aber voll diebischer Freude: »Auf den Weltuntergang.«
Dann stellte er das Geschirr in die Spüle, zog sich ein altes Nachthemd an, schaute noch die erste Hälfte eines idiotischen amerikanischen Actionfilms und ging ins Bett. Erst als er drei Stunden später immer noch wach lag, gestand er sich widerwillig ein, dass ihn die ganze Angelegenheit mit den Erd- und Seebeben nicht losließ. Vieles sprach dafür, dass der Polwert viel zu stark schwankte und möglicherweise dramatisch sank.
Er stöhnte gereizt, richtete sich auf und griff nach einem Taschentuch, in das er etwas Schleim hustete. Nachdem er somit sein Aufstehritual ohnehin schon vollzogen hatte, schwang er die Beine aus dem Bett, stapfte hinüber zu seinem Computer und ließ das uralte Gerät hochfahren. Die Maschine stammte aus einem vor Jahren geschlossenen Dezernat und war mit Pawelko aus Moskau umgezogen. Sie war träge und störrisch, verfügte aber über einen Internetanschluss. Als das Betriebssystem endlich bereit war, startete Pawelko den Einwahlvorgang des Modems.
 
*
 
Isas Mutter hatte eine SMS aus Thailand geschickt. Der Flughafen war auf unbestimmte Zeit gesperrt, das Hotel Gott sei Dank unversehrt. 
Um sich von ihren Sorgen und der inneren Unruhe abzulenken, spazierten Alex und Isa langsam Hand in Hand die Rue Quincampoix entlang, eine Einbahnstraße, die parallel zur vielbefahrenen Rue de Sébastopol verlief. Sie waren erst in einer Stunde wieder mit Sabine und Leonie verabredet. 
Vor einer Boulangerie auf dem Bürgersteig vor ihnen parkte ein metallicblauer Renault Kombi. Der Fahrer lehnte die Tür nur an und lief eilig in den Laden hinein. Weil es bereits dämmerte, war von draußen deutlich zu erkennen, was sich im hell erleuchteten Geschäft abspielte. Der Fahrer des Wagens wartete ungeduldig darauf, an die Reihe zu kommen. Doch die Frau vor ihm war mit ihrer Bestellung noch nicht fertig.
Das alles sah Alex, ohne es bewusst wahrzunehmen. Was in den nächsten Sekunden geschah, konnte er sich daher auch später nicht erklären. Es war, als handelte er wie ferngesteuert. Unbewusst hatte er offenbar registriert, dass der Wagenschlüssel noch stecken musste. Jedenfalls lief der Motor, und die Fahrertür stand halb offen. Alex riss mit der linken Hand die Tür auf und stieß Isa mit der rechten in den Wagen. »Mach Platz, rutsch durch!«, flüsterte er drängend. Sie gehorchte, und er sprang hinter ihr her. 
Mittlerweile hatte der Fahrer des Wagens bemerkt, dass da draußen irgendetwas im Gange war. Er schaute zum Fenster hinaus und kniff die Augen zusammen. Isa legte den Sicherheitsgurt an, Alex trat bereits aufs Gas. Mit einer Hand hielt er das Steuer umklammert, mit der anderen zog er die Tür zu. Der Motor jaulte auf, aber der Wagen rührte sich nicht. Der Besitzer rannte aus dem Laden heraus auf sie zu. Geistesgegenwärtig drückte Alex den Verriegelungsknopf der Tür. Er rastete nur Bruchteile von Sekunden ein, bevor der Mann den Türgriff packte. Er zerrte vergebens daran, dann begann er, wütend auf Französisch zu schreien, und schlug mit der flachen Hand gegen die Fensterscheibe.
Alex versuchte, sich an die Anweisungen seines Fahrlehrers zu erinnern, aber sein Kopf war vollkommen leer. Da rief Isa: »Es ist ein Automatik! Meine Mutter hat auch so einen. Bremse treten, Schalthebel auf ›D‹ und dann Gas geben.«
Es blieb keine Zeit zum Überlegen, Alex tat reflexartig, was sie sagte, und tatsächlich schoss der Wagen augenblicklich nach vorn, der schimpfende Besitzer sprang im letzten Moment zur Seite und wurde im Rückspiegel schnell kleiner. Atemlos stieß Isa einen begeisterten Freudenschrei aus, der in einen panischen Angstschrei überging, als Alex in mörderischem Tempo auf die nächste Kreuzung zuschoss. Im letzten Moment trat er doch noch auf die Bremse, der Wagen geriet ins Schlingern und streifte mit dem Heck einen der Stahlpfosten, die am Straßenrand standen. Ein hässliches metallisches Kreischen war die Folge. Alex flog nach vorn und prallte gegen das Steuer. Als der Wagen schließlich zum Stehen kam, wurde er zurückkatapultiert und knallte gegen Lehne und Kopfstütze. »Wow«, sagte er entgeistert. Dann legte auch er seinen Sicherheitsgurt an und fuhr langsam weiter. Als er in den Rückspiegel sah, meinte er, jemanden hinter ihnen herlaufen zu sehen, der mit beiden Armen fuchtelte. »Tut mir leid«, sagte er leise. »Wir bringen ihn zurück.« Mit diesem Versprechen bog er links ab. 
Eine Weile fuhren sie durch kleine Nebenstraßen, doch schließlich war Alex gezwungen, auf ein dreispuriges Monster zu wechseln. Hinter ihm hupte erst einer, dann weitere Autofahrer, während er sich verbissen bemühte, seine Spur zu halten. Bei der nächsten Gelegenheit bog er wieder auf eine der kleineren Straßen ab. 
Man sollte die Führerscheinprüfung grundsätzlich mit geklauten Autos machen, dachte er. Wer das schaffte, der konnte wirklich fahren.
Isa schaute zu Alex hinüber und sah, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand. »Pass auf, wir stellen den Wagen einfach irgendwo ab und gehen dann zu Fuß zum Treffpunkt. Wir haben ja die Schlüssel. Er darf nur nicht abgeschleppt werden«, sprudelte es aus ihr heraus.
»Genial!« Alex wandte ihr den Kopf zu, verriss prompt das Steuer und krachte in eine Reihe Fahrräder, die wie Dominosteine umstürzten. Funken stoben, und ein Schutzblech flog durch die Luft.
Reflexartig wollte Alex aufs Gas treten, um schnell abzuhauen. Er musste sich extrem zusammennehmen, um stattdessen vorsichtig zurückzusetzen und in normalem Tempo weiterzufahren.
Bei jeder Gelegenheit, die sich ihm bot, bog er ab, bis sie schließlich in der Rue de Lobau ein Parkhaus fanden. Alex stellte den Wagen im dritten Stock ab, kontrollierte noch einmal, dass Türen und Kofferraum wirklich verschlossen waren, und ging dann mit Isa zur Notre Dame. Sie trafen Sabine und Leonie im Nordschiff. Alex strahlte seine Mutter zur Begrüßung triumphierend an. »Ich weiß jetzt, wie wir nach Hause kommen«, sagte er stolz und drückte ihr die Schlüssel des Renaults in die Hand.
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Die Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika war barfuß. Sie beschäftigte sich mit den Dokumenten, die vor ihr auf dem Tisch lagen, während William Milford den Metallscanner passierte, der bereits seit Jahren fest im Türrahmen des Oval Office integriert war. Patrick Milfords Vater war mit den höchsten Ehrenabzeichen des Landes ausgezeichnet worden, aber auch er musste für die Sicherheitskontrolle seine Jacke ablegen sowie Schuhe und Gürtel ausziehen. Die Assistentin der Präsidentin wies ihm einen Stuhl vor dem Schreibtisch zu. Die Präsidentin blickte auf und bemerkte, dass Milford auf ihre Füße starrte. Sie wackelte mit den Zehen, grinste und sagte: »Einfacher, als den ganzen Tag lang die Schuhe an- und auszuziehen.« 
Mitten unter dem Mahagonischreibtisch der mächtigsten Frau der Welt stand ein Paar Flip-Flops mit Blümchendruck. Milford konnte es kaum glauben.
Die Präsidentin las einen Bericht zu Ende und zeichnete ihn ab. »General Milford«, sagte sie dann. »Ich habe Sie hergebeten in einer etwas … sagen wir mal: heiklen Angelegenheit.«
Milford zog die Augenbrauen hoch, erwiderte aber nichts. Er war seit fast vierzig Jahren beim Militär. Eines hatte er in dieser Zeit gelernt: Vorwürfe erst abzuwarten, bevor man sich verteidigte. Denn meist wusste der andere viel weniger, als man preisgab, wenn man voreilig zu reden begann.
Die Präsidentin legte ihre Fingerspitzen aneinander und beugte sich vor. Trotz der internationalen Notlage spielten Kinder im Garten des Weißen Hauses Frisbee, wie Milford durch die Fensterscheiben sehen konnte. Militär-Insider tuschelten, dass die Freiheiten, die Madame President ihrer Familie ließ, ein erhebliches Sicherheitsrisiko darstellten. Milford wurde jetzt klar, dass es vermutlich noch schlimmer stand, als er angenommen hatte.
»Ich suche nach jemandem innerhalb der Streitkräfte, auf den ich mich verlassen kann«, kam die Präsidentin zur Sache. Milford blieb reglos sitzen und neigte nur den Kopf ein wenig zur Seite, um Aufmerksamkeit zu signalisieren. Vielleicht erwartete ihn doch keine Strafpredigt. »Aus zuverlässiger Quelle habe ich erfahren, dass sich mehrere hochrangige Militärs teilweise sogar offiziell verfeindeter Staaten zu einem geheimen Bündnis zusammengeschlossen haben. Sie betreiben unter dem Codenamen POLSPRUNG eine Operation, die es darauf anlegt, der Öffentlichkeit – aber auch den Regierungen, in deren Diensten sie stehen – bestimmte aktuelle Informationen und Entwicklungen vorzuenthalten.«
Milford hatte größte Mühe, ruhig zu bleiben. Man hatte ihn in eine Falle gelockt!
»Sie wurden mir empfohlen als ein Mann, auf dessen Wort Verlass ist und an dessen moralischen Grundsätzen kein Zweifel besteht«, fuhr die Präsidentin fort, den Blick auf ihre Hände gesenkt. »Werden Sie mir helfen, der Angelegenheit auf die Spur zu kommen, die Täter festzunehmen und die Sache zu stoppen?« Sie schaute fragend auf.
Noch bevor Milford etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: »Wohlgemerkt: Es geht um mehr als Sie und mich. Es geht um den Fortbestand der Welt, wie wir sie kennen.« Diesmal lag keine Unsicherheit in ihrer Stimme, sondern stählerne Härte. »Die weltweiten Zwischenfälle der letzten Tage deuten auf umwälzende physikalische Entwicklungen hin – möglicherweise sogar auf einen Polsprung, den Positionswechsel von Nord- und Südpol. Die entsprechenden Messungen, der ›Polwert‹, schwanken jedenfalls deutlich. Es ist daher eine Zeit, in der die Bürger nicht weniger Staat brauchen, sondern mehr. Wir müssen Präsenz zeigen. Ich will Soldaten an allen Flughäfen, Bahnhöfen, Schulen. In allen Einkaufszentren. Noch sind die Vereinigten Staaten nicht in dem Ausmaß betroffen wie andere Nationen. Aber die Menschen sehnen sich bei drohender Gefahr nach einem starken Staat. Sie werden uns unterstützen und die Sicherheitsmaßnahmen willkommen heißen. Was noch vor wenigen Wochen als ein inakzeptabler Eingriff in die Rechte jedes Einzelnen gegolten hätte, wird nun von Jubel begleitet werden. Darüber hinaus stellen die Katastrophen – so tragisch sie auch sein mögen – eine äußerst günstige Gelegenheit dar, die Wirtschaft anzukurbeln. Baufirmen, die Metallindustrie und nicht zuletzt die Waffenlobby werden ungeheuer profitieren. US-Firmen haben bereits die ersten und überraschend konkurrenzfähigen Angebote für einen schnellen Wiederaufbau zerstörter Städte abgegeben – die aktuellen Ereignisse könnten der Startschuss für einen Wirtschaftsboom sein, wie ihn unser Land noch nicht erlebt hat. Es ist auch mit dem Ausbau diverser Militärbasen und mit größeren Waffenlieferungen in alle Welt zu rechnen.«
Milford traute seinen Ohren kaum.
Die Präsidentin schaute ihn fragend an. »Kann ich auf Sie zählen? Es ist von entscheidender Wichtigkeit, die Operation Polsprung zu zerschlagen – wir können ein solches Verhalten unter keinen Umständen dulden –, und die Situation weltweit so schnell wie irgend möglich unter unsere Kontrolle zu bringen.«
»Selbstverständlich, Madame President«, entgegnete Milford. »Ich werde mich der Sache sofort und mit höchster Priorität widmen. Wann und wie erwarten Sie meinen Bericht?«
»Senden Sie täglich einen verschlüsselten Stand an mein Büro. Das Passwort ist nur Ihnen und mir bekannt.« Sie reichte ihm einen kleinen Zettel mit einer zufallsgenerierten zwölfstelligen Kombination aus Groß- und Kleinbuchstaben, Zahlen und Sonderzeichen.
Die Präsidentin zog den nächsten Bericht heran. Milford erhob sich und salutierte, dann verließ er das Oval Office. Aus Sicherheitsgründen ließ er sich von seinem Fahrer auf halbem Weg zur Militärbasis Arlington in ein abgelegenes Waldgebiet bringen. Dann befahl er dem Mann, Kaffee und Donuts zu holen – »den Kaffee schwarz und heiß, kein Zucker; zwei Donuts, einen mit Zucker und einen mit Glasur« – und in dreißig Minuten zurückzukehren.
Milford senior ging einen verlassenen Waldweg entlang und zog ein Handy aus der Tasche. Er sah sich um, wählte eine Nummer, wartete. Die Verbindung war mehrfach verschlüsselt, gemäß der höchsten Sicherheitsstufe. Sollte das Signal abgefangen werden, wären sämtliche Großrechner der Welt achtzehn Jahre lang damit beschäftigt, es zu dechiffrieren. Als seine Kontaktperson sich meldete, sagte Milford: »Was für ein genialer Einfall, mich der Präsidentin als Vertrauensperson zu empfehlen.« Er wusste, wer ihr eingeflüstert hatte, sich an ihn zu wenden. Es gab nur einen Mann beim Militär, dem sie blindlings vertraute. Ein heiseres Lachen drang durch den Hörer. Dann sagte der andere: »Ich habe bereits veranlasst, die gesamte Operation abzubrechen. Alle Unterlagen werden derzeit vernichtet, Schiffe umgeflaggt oder versenkt. In einer Stunde erhalten Sie die entsprechenden Berichte von meinem Adjutanten. Ich bin nur noch nicht sicher, wem wir die ganze Sache in die Schuhe schieben werden …«
»Waren der starke Staat und die wirtschaftlichen Vorteile der aktuellen Entwicklung auch Ihre Idee?«, fragte Milford.
»Nein, darauf ist sie selbst gekommen. Eine clevere Sicht der Dinge, finde ich. Ist Ihnen das gierige Glitzern in ihren Augen aufgefallen? Ich bin durchaus positiv beeindruckt«, sagte der andere. Dann, nach einer Pause, fügte er hinzu: »Den Bericht aus Paris haben Sie gelesen? Und die Statusmeldung des Hubschrauberpiloten aus Madrid? Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich weiß nicht, wie lange wir Ihren Jungen noch schützen können.«
Milford seufzte. Dann sprach er aus, was selbst einem altgedienten Militär wie ihm schwerfiel: »Nehmen Sie keinerlei Rücksicht auf mich. Er ist auf sich allein gestellt.«
»Sind Sie sicher?«
Milford zögerte. Schließlich aber sagte er: »Ja. Ja, ich bin sicher.« Er wusste, dass sein Sohn dadurch in großer Gefahr schwebte. Aber William Milford konnte jetzt nur noch einen von ihnen schützen. 
 
*
 
Sabine war entsetzt. Alex im Grunde auch, aber zugleich war er immer noch begeistert von dem, was er getan hatte.
»Und wir können den Wagen sowieso nicht zurückgeben, weil wir nicht wissen, wem er gehört«, gab er zu bedenken. »Außerdem habe ich auch ein paar fette Beulen reingefahren.«
Sabine strich sich nervös über das Haar. Sie hatten auf einer der Kirchenbänke Platz genommen und flüsterten eindringlich miteinander. »Wenn wir den Wagen jetzt irgendwo stehenlassen, kommt vermutlich seine Versicherung für die Schäden auf«, sagte sie.
»Aber das gilt doch auch für einen gestohlenen Wagen!«, hielt Alex dagegen. Darüber, wer dem Fahrzeughalter den Schaden ersetzen würde, hatte er bislang noch gar nicht nachgedacht. 
»Na gut«, seufzte Sabine schließlich. »Aber ich fahre.«
Alex zuckte mit den Achseln. Mit dem Fahrlehrer an seiner Seite fuhr er ganz gerne, aber die wilde Flucht vorhin hatte ihm eher Angst gemacht. »Kein Problem. Du kannst ja Bescheid sagen, wenn du keine Lust mehr hast.«
Sabine sah auf die Uhr. »Wir sollten die Stadt verlassen. Sie werden denken, dass wir uns hier irgendwo eine Unterkunft suchen – vielleicht überprüfen sie bereits die Melderegister der Hotels. Andererseits sind sie womöglich auch weitsichtig genug, um darauf zu kommen, dass das Ganze nur ein Ablenkungsmanöver sein kann.«
»Dann nichts wie los«, sagte Alex.
Sie verließen die Kirche, besorgten sich in einem kleinen Supermarkt noch etwas Reiseproviant und gingen zum Parkhaus. Dort stiegen sie in den Wagen und starteten das eingebaute Navigationssystem. Es konnte zwar ihre aktuelle Position nicht bestimmen, weil sie von massiven Betonwänden umgeben waren, gab die Fahrtzeit nach Berlin aber mit knapp zehn Stunden an. Alex schaute zwischen den Sitzen hindurch. »Entweder wir wechseln uns doch ab, oder wir übernachten irgendwo – du entscheidest«, sagte er.
Sabine fuhr aus dem Parkhaus, Leonie fand im Radio einen Sender, der irgendwelche unaufdringlichen Hits dudelte, und Isa legte ihren Kopf auf Alex‘ Schulter. Er lehnte sich zurück und schloss für einen Augenblick die Augen.
Als er erwachte, fuhren sie gerade auf die belgische Grenze zu. Sabine drosselte das Tempo, wurde aber ohne Probleme durchgewunken. Weit nach Mitternacht passierten sie bei Aachen die deutsche Grenze. Überraschend viele bewaffnete Grenzschützer standen herum, aber vielleicht kam ihm das auch nur so vor.
An der nächsten Autobahnraststätte stoppte Sabine und buchte ein Familienzimmer. Isa und Leonie mussten sie wachrütteln. Die beiden legten sich direkt ins Bett und schliefen weiter, während Sabine noch ein heißes Bad nahm. Alex zappte ziellos durch die Fernsehkanäle. Es hatte sich keine weitere Katastrophe ereignet; Experten bezeichneten das Magnetfeld der Erde als »ein wenig schwächer als sonst, aber stabil und zuverlässig«. Ein Finanzanalyst summierte bereits die wirtschaftlichen Vorteile der Ereignisse der letzten Tage: »Die Menschen rufen wieder nach einem starken Staat. Das heißt, staatliche Anleihen werden steigen, ebenso die Aktien von halbstaatlichen Firmen und Bauunternehmen, die für den Erhalt der Infrastruktur benötigt werden. Erfahrungsgemäß profitieren auch Militärkonzerne und Waffenhersteller von weltweiten Krisen jeder Art.«
Als seine Mutter aus dem Bad kam, schaltete Alex den Fernseher aus, und bald darauf schlief auch er.
Der Weckruf um acht ließ alle vier zusammenzucken. Isa steckte schnell das Ladegerät ihrer PSP in die Steckdose, dann frühstückten sie im Restaurant der Tankstelle und fuhren los. Bei jedem Polizeiwagen, der ihnen entgegenkam, duckten sie sich unwillkürlich. Isa spielte eine Weile, dann wurde ihr schlecht. Sie öffnete das Fenster und reckte den Kopf hinaus, musste sich aber doch nicht übergeben. Letztlich verlief die Fahrt überraschend problemlos, und am späten Vormittag erreichten sie Potsdam. Dort hatte die Polizei eine Straßensperre errichtet und kontrollierte jedes einzelne Fahrzeug.
Sabine reichte einem jungen Beamten ihren Personalausweis. »Was ist denn hier los?«, erkundigte sie sich. Ihre rechte Hand lag auf dem Lenkrad, und Alex konnte sehen, dass sie leicht zitterte. 
Der Polizist drehte den Personalausweis um und las die Adresse. »Oh, Sie waren im Urlaub?«, fragte er. Sabine nickte. »Dann haben Sie es vielleicht nicht mitbekommen – in Berlin ist es in den letzten Tagen zu Ausschreitungen gekommen. Gewalttätige Demonstrationen vor dem Bundestag. Plünderungen. Chaoten aus aller Welt wollen sich hier treffen. Das versuchen wir zu verhindern. Deswegen dürfen derzeit nur in Berlin gemeldete Bürger in die Stadt.« Er reichte Sabine den Ausweis zurück und lächelte. »Schließlich ist auf uns Berliner doch immer Verlass.«
Alex hatte keine Ahnung, was der Mann damit sagen wollte, aber seine Mutter nickte freundlich. Als sie gerade wieder Gas geben wollte, fragte der Polizist: »Aber sagen Sie – warum fahren Sie einen französischen Wagen?«
»Mein Mann arbeitet seit zwei Jahren in Frankreich«, sagte Sabine ohne zu zögern. »Und die Kfz-Steuern sind dort erheblich geringer.«
»Ach so. Nicht schlecht – vielleicht sollte ich mir auch eine kleine Französin anlachen, was meinen Sie?«
Sabine lächelte und zuckte zugleich unverbindlich mit den Achseln.
»Gute Fahrt«, wünschte der Polizist. 
Sie fuhren weiter. Als sie die Straßensperre im Rückspiegel nicht mehr sehen konnten, sagte Alex von hinten beeindruckt: »Wow – das war ganz schön geistesgegenwärtig!«
 
*
 
Zwischen vom Alter steif und brüchig gewordenen Papieren, Diplomen und Berechnungen aus seinem früheren Leben fand Sid Pawelko den Zettel, nach dem er suchte. Er war mehrfach gefaltet und flach auf den Boden einer leeren Zigarettenschachtel gedrückt worden. So hatte man damals, in Sowjetzeiten, geheime Informationen übergeben und aufbewahrt. Pawelko war ein guter, parteitreuer Bürger gewesen. Er hatte unter der Diktatur nicht gelitten, er hatte von ihr profitiert. Nur diesen einen kleinen Zettel hatte er damals akzeptiert und all die Jahre aufbewahrt. Danielle hatte ihm bei einem Spaziergang die mehr als halb volle Zigarettenpackung in die Hand gedrückt. »Wenn du es dir jemals anders überlegst, ist hier dein Kontakt«, hatte sie geflüstert, obwohl sie an jenem Wintermorgen weit und breit die einzigen Menschen gewesen waren. So paranoid wurde man.
Pawelko hatte den kleinen Zettel, der für Danielles große Hoffnung auf ein gemeinsames Leben stand, damals auswendig gelernt. Es wäre sicherer gewesen, die Notiz zu vernichten. Doch zwei Tage später war Danielle tot, und dies waren die einzigen handschriftlichen Zeilen, die ihm von ihr geblieben waren. Nicht einmal er, ein unsentimentaler Wissenschaftler, hatte es über sich gebracht, sich von dem kleinen Zettel zu trennen. Und inzwischen war es ohnehin egal. 
Er sah die zwei Zeilen noch immer genau vor sich, und doch holte er die Zigarettenpackung hervor, deren Duft ihn an jenen Wintermorgen mit Danielle erinnerte. Mit Hilfe einer langen Nadel zog er den Zettel heraus und entfaltete ihn. 
Die geschwungenen Buchstaben trieben ihm die Tränen in die Augen, als handelte es sich um den wundervollsten Liebesbrief der Welt. Er sah nur noch verschwommen, aber auch so wusste er, was dort stand: William Milford, und darunter ein allein für ihn erstelltes Codewort, mit dem er sich ausweisen sollte. Sie hatte ihm versprochen: Wann immer er anriefe, würde man ihn innerhalb von vier Stunden ausfliegen. Das war allerdings lange vor Ende des Kalten Krieges gewesen.
Gestern Abend hatte Pawelko die Nummer der amerikanischen Botschaft im benachbarten Aserbaidschan nachgeschlagen. Nun nahm er an seinem Schreibtisch Platz und wählte. Er musste unbedingt nach Berlin, und die Amerikaner waren sein Ticket dorthin. Bus und Bahn waren zu langsam, sofern sie überhaupt noch fuhren. Die Russen würden ihn auslachen oder erschießen, aber sicher nirgends hinfliegen. Amerika war die einzige Nation, die über die Mittel verfügte, ihn schnell außer Landes zu bringen – und die mit etwas Glück sogar bereit wäre, ein einst gegebenes Versprechen tatsächlich noch einzulösen.
Der Telefonist stellte ihn durch zu einem Mann, der sich nur mit »Hallo« meldete. Pawelko ließ sich mit dem diplomatischen Dienst verbinden. Er wusste, wenn sein Code noch gültig war, wäre es egal, mit wem er sprach. Soldaten hinterfragten Befehle nicht, sie führten sie aus. 
Er wusste auch, dass er ein Geschäft mit dem Teufel einging. 
 
*
 
David Fitshen befand sich seit drei Tagen allein in seiner Zelle, aber es hätten genauso gut drei Wochen oder Monate sein können. Er hatte versucht, die Zeit anhand der Mahlzeiten zu messen, die man ihm auf einem zerkratzten Plastiktablett durch einen Schlitz am unteren Ende der Tür schob. Doch das servierte Essen ließ sich keiner Tageszeit zuordnen, es gab kein erkennbares Frühstück, Mittagessen, Abendbrot, sondern immer nur irgendwelche Suppen oder Eintöpfe, oft mit Bacalhau – Stockfisch – und dazu ein Stück Brot, eine Halbliterflasche Wasser und eine lauwarme Bica, für die sich vermutlich sogar der Gefängniskoch schämte. 
Ob sie ihm das Essen zu den üblichen Zeiten brachten und ihn nachts schlafen ließen oder nur alle zwölf Stunden zu ihm hinunterstiegen – er wusste es nicht. Es gab keine Möglichkeit, den Abstand zwischen den Besuchen zu messen. Er hatte versucht, langsam zu zählen, nachdem er aufgegessen hatte, aber schon bevor er die Hundert erreichte, schweiften seine Gedanken ab. Er probierte es noch ein weiteres Mal, dann gab er auf. Stattdessen starrte er an die Decke und ging physikalische Theorien durch, die als korrekt galten, aber noch unbewiesen waren. Etwas experimentell zu klären, war in seinem Feld das eine – doch erst der wissenschaftstheoretische Nachweis zählte wirklich. Vielleicht würde ihm der Zellenaufenthalt am Ende noch einen Nobelpreis einbringen?
Seine Kontaktlinsen hatte er längst ins Klo geworfen und war damit wohl knapp einer Augenentzündung entgangen. Mittlerweile hatte der brennende Schmerz nachgelassen. Und da er ohnehin nichts zu lesen oder zu schreiben hatte und auch keine Uhr, störte ihn seine Weitsichtigkeit kaum.
Als das Schloss der Zellentür klickte und der schwere Riegel zur Seite geschoben wurde, schrak Fitshen aus einem Dämmerschlaf hoch. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er eingedöst war – eben noch hatte er im Kopf versucht, die Dylox-Gleichung in Einklang mit dem Joseph  / Carlsbad-Theorem zu bringen. Ein uniformierter Soldat trat in die Zelle. Fitshen wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und die Bartstoppeln. Vom Flur fiel grelles Licht in den Raum, und er kniff für einen Moment die Augen zu. Dann setzte er sich auf und schwang die Beine von der Pritsche. Ihm wurde schwindelig, und er musste sich mit einer Hand abstützen. Der Schwindel wich kurz darauf einem Gefühl der Angst. Solange sie ihn in Ruhe ließen, blieb er wenigstens am Leben. Dass sie ihn nun holten, bedeutete entweder, dass sie ihn nicht mehr brauchten, oder dass sie dringend auf ihn angewiesen waren. Beides war gefährlich für ihn.
»Mitkommen!«, befahl der Soldat. Er wandte sich ab und ging hinaus. Fitshen schlüpfte in seine Schuhe, deren Schnürsenkel sie ihm weggenommen hatten, und schlappte hastig hinter dem Mann her. 
Am Ende eines langen grauen Flurs befand sich ein Fahrstuhl, der von einem weiteren uniformierten Soldaten mit einem Maschinengewehr bewacht wurde. Der Mann stand so unbewegt da, dass Fitshen beinahe glaubte, es handle sich bei ihm bloß um eine Attrappe, aber als sie näher kamen, erwachte er zum Leben und salutierte. Der Soldat, der Fitshen aus der Zelle geholt hatte, grüßte ebenfalls, indem er die Hand an die Mütze hob, blieb aber nicht stehen. 
Schweigend standen sie im Fahrstuhl nebeneinander. Fitshen war klar, dass dies der Moment war, in dem der Actionheld seinen Bewacher überwältigte, durch die Dachluke des Fahrstuhls nach oben floh und dann den Fahrstuhlschacht hinauf in die Freiheit kletterte. Aber er war bloß Physiker. 
Milford hatte ein blaues Auge. Er erwartete Fitshen im selben Verhörraum wie letztes Mal und schien vor Wut zu kochen. Der Soldat drückte den Gefangenen auf einen Stuhl, legte ihm Hand- und Fußschellen an und verließ den Raum. Obwohl der Himmel draußen leuchtend blau war und die Sonne schien, begann Fitshen zu zittern. Übermüdung, Verunsicherung, Angst – diese Kombination führte dazu, dass sich eine eisige Kälte in ihm ausbreitete. Tränen traten ihm in die Augen, und er empfand es als zutiefst demütigend, sie sich nicht abwischen zu können, bevor sie über seine Wangen rollten.
Milford kam um den Schreibtisch herum und trat auf ihn zu.
Er starrte Fitshen eine Weile an, dann deutete er auf sein blaues Auge. »Das war Ihr Sohn.«
Fitshen lächelte unwillkürlich, obwohl ihm im selben Augenblick klar wurde, wie unklug das war. Milford holte aus, um ihn zu schlagen, ließ die Hand im letzten Moment aber doch wieder sinken. »Nein«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Das wäre viel zu billig.«
Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und drehte den Bildschirm in Fitshens Richtung. »Kennen Sie den?«, fragte er höhnisch.
Auf dem Monitor war ein Bild von Sid Pawelko zu sehen. Das halbe Gesicht war von rotem Narbengewebe entstellt, aber er war es, unverkennbar. Milford drückte eine Taste, das nächste Foto zeigte Pawelko, wie er in ein US-Militärflugzeug stieg.
Fitshen wurde blass.
 
*
 
Sid Pawelko ertrug den Flug in Überschallgeschwindigkeit ungerührt. Er war mehr als siebzig Jahre alt, er hatte die Sowjets und eine private Katastrophe überlebt, nichts konnte ihm mehr Angst machen.
Pawelko hatte sein ganzes Leben in keinem Linienflugzeug gesessen. Früher war er in russischen Militärmaschinen zu Tagungen geflogen worden. Später hatte er weder den Wunsch noch die Mittel gehabt, irgendwohin zu fliegen. So vermisste er auch den Service nicht, der heutzutage schon auf einem einfachen Urlaubsflug selbstverständlich war, sondern saß einfach da und wartete, dass es vorüberging. 
In Berlin salutierten die amerikanischen Soldaten, an die er übergeben wurde. Vier Mann eskortierten ihn ins Flughafengebäude. Pawelko ging schleppend – noch langsamer, als er es aufgrund seines Alters ohnehin musste –, um sie in der Sicherheit zu wiegen, dass sie es mit einem alten, lahmen Trottel zu tun hatten. Die vier Soldaten unterhielten sich miteinander, und er verzichtete bewusst darauf, sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass er seinen Englischkurs an der wissenschaftlichen Hochschule Moskau mit Auszeichnung absolviert hatte und höchstwahrscheinlich über einen größeren Wortschatz als sie verfügte. Sobald er den Ausgang sehen konnte, blieb Pawelko stehen und machte ein betroffenes Gesicht, als täte es ihm leid, die Prozession aufzuhalten. Er sah sich suchend in der Halle um und sagte: »Tualjet?« – russisch für Toilette.
Als keiner der vier reagierte, führte er eine kleine Pantomime auf. Er hielt sich eine Hand zwischen die Beine, presste die Oberschenkel zusammen und trippelte wie ein kleines Kind, das dringend muss. 
»Ach so«, sagte einer der Männer. Auf seinem Namensschild stand: Andrews. »Er muss mal pissen. Ist bei meinem Opa auch so.« Er sah seine Kollegen an. »Wie wär’s, ihr holt uns was Kaltes zu trinken, ich bring ihn aufs Klo. Wir treffen uns in fünf Minunten wieder hier – wenn er bis dahin fertig ist.« Er zog vielsagend die Augenbrauen hoch.
Einer der anderen, ganz offensichtlich der Jüngste, meldete sich zu Wort: »Aber Schneider hat gesagt, wir sollen ihn unter keinen Umständen …«
Andrews deutete auf Pawelko, der den Rücken extra krumm machte und sich auf seinen Stock stützte. »Willst du etwa behaupten, mit dem da käme ich nicht allein klar?«
»Schon gut, schon gut!« 
Die drei gingen in Richtung eines Duty-free-Shop davon. Andrews bedeutete Pawelko, ihm zu folgen. Pawelko hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte, musste aber inzwischen tatsächlich pinkeln.
Andrews bezog vor den Waschräumen Position und ließ Pawelko allein hineingehen. Der russische Wissenschaftler nutzte das Pissoir, dann wusch er sich die Hände. Während er noch ratlos dastand und sich fragte, was er nun tun sollte, öffnete sich eine Tür zum Waschraum, die er bis dahin nicht bemerkt hatte. Weiße Wand, weiße Tür und keine Klinke, sondern nur ein Schloss. Ein dunkelhäutiger Mann mit Turban kam hindurch, er trug einen Kittel und schob einen Wagen mit Reinigungsmitteln vor sich her.
Pawelko hatte nichts zu verlieren. Er ließ seinen Gehstock ans Waschbecken gelehnt stehen und drängte sich wortlos an dem Mann vorbei, bevor die Tür wieder zufallen konnte. Sie führte auf einen schmalen Flur, der nur schwach beleuchtet war. Der Mann hatte sich umgedreht und schaute ihm erstaunt hinterher. Pawelko machte das Daumen-hoch-Zeichen und ging einfach davon. Die Tür schloss sich hinter ihm, ohne dass der andere ihm gefolgt wäre. Offenbar hatte er keine Lust, seinetwegen Ärger zu bekommen.
Pawelko schlich durch dämmrige Korridore, ohne jemandem zu begegnen. Schließlich entdeckte er eine Tür, an der »Hauptausgang« stand. Er drückte die Klinke hinunter und schob die Tür ein Stück auf. Dann lugte er durch den Spalt. Er befand sich am Rande der Schalterhalle von vorhin. Sogar drei seiner vier Begleiter konnte er sehen – sie standen etwa fünfzig Meter entfernt und warteten auf ihren Kollegen, der vor dem Waschraum Wache schob. 
Wie weit war es bis zum nächstgelegenen Ausgang? Zehn, höchstens zwanzig Meter. Hoffentlich schaute keiner der drei sich allzu aufmerksam in der Halle um.
Er bemerkte einen Korb rechts neben der Tür. Darin lagen Kittel, die offenbar nach Dienstende in die Reinigung sollten. Pawelko zog einen heraus und hielt ihn sich vor die Brust. Zu klein. Er legte ihn zurück, nahm einen zweiten. Der schien zu passen. Er zog ihn über und ging hinaus.
Niemand würdigte ihn eines Blickes. Sekunden später stand er draußen vor dem Berliner Flughafen.
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Sie fuhren über die A115 in die Stadt. Am Rande der Autobahn standen Leuchttafeln, die normalerweise Stauwarnungen anzeigten. Darauf stand jetzt: »AUSNAHMEZUSTAND IN BERLIN!« Und auf der nächsten: »RADIO NOTFALLFREQUENZ 107,9 EINSCHALTEN!« Danach wiederholten sich die Anzeigen. Sie waren beinah allein auf der Straße, die um diese Tageszeit sonst dicht befahren war. Alex tippte Leonie auf die Schulter und deutete auf das Radio. »Kannst du mal bitte hundertsieben Komma neun einstellen?«
Leonie wechselte den Sender. 
Eine monotone Stimme ertönte: »…wiederhole: In Berlin wurde der Notstand ausgerufen. Es wird empfohlen, bis morgen früh sechs Uhr die eigene Behausung nur im Notfall zu verlassen. So soll den Sicherheitskräften ein rascher Zugriff auf die Banden ermöglicht werden, welche die Bürger seit gestern terrorisieren. Alle Schulen und öffentlichen Ämter bleiben heute geschlossen. Wenn Sie sich nicht bereits zu Hause befinden, begeben Sie sich bitte dringend dorthin. Personen, die ohne Aufenthaltsnachweis aufgegriffen werden, haben mit Repressalien zu rechnen. Bitte beachten Sie, dass eine Nachrichtensperre verhängt wurde. Aus diesem Grund ist die Ausreise aus dem Großraum Berlin ebenso untersagt wie die Weitergabe von Informationen. Um diese Maßnahme sicherzustellen, wurden die Fernmeldeleitungen abgeschaltet. Der Postverkehr wurde ausgesetzt. Diese Maßnahmen dienen ausschließlich Ihrem Schutz und Ihrer Sicherheit. Sie sind zeitlich begrenzt. Bitte informieren Sie sich ab morgen früh, sechs Uhr, über den aktuellen Stand der Lage. Bewahren Sie Ruhe und bleiben Sie in Ihren Wohnräumen. Nur in dringenden Notfällen wählen Sie bitte die 112. Ich wiederhole: In Berlin wurde der Notstand ausgerufen. Es wird empfohlen …«
Leonie ließ den Beitrag weiterlaufen. Sie hörten alle wie gebannt zu. Obwohl die Straße frei war, hatte Sabine Mühe, den Wagen in der Spur zu halten, so entsetzt war sie über die neuesten Nachrichten. Nach dem zweiten Durchgang schaltete Sabine das Radio aus.
Alex seufzte und lehnte den Kopf an die Fensterscheibe. In der Ferne sah er eine Rauchfahne aufsteigen. Plötzlich gab es einen Knall, dann rasten zwei Überschalljäger zischend über sie hinweg. Sie entfernten sich rasend schnell, zogen eine weite Kurve und bogen gen Osten ab. Jetzt, da er darauf achtete, bemerkte Alex noch weitere Flugzeuge, die über Berlin kreisten. Manche waren größer, andere kleiner. Sie flogen unterschiedliche, aber klar erkennbare Muster, ganz offensichtlich hatten sie Überwachungs- und Abwehraufgaben. 
Die A115 wurde zur A110 – der Berliner Ringautobahn –, und Sabine bog rechts ab und nahm die Abfahrt Kurfürstendamm. Sie befanden sich nun an der Grenze zwischen Wilmersdorf und Charlottenburg. Dass der Ku’damm nahezu menschenleer war, wirkte beunruhigend genug. Noch viel schlimmer waren die verbarrikadierten Fenster in den unteren Etagen der Häuser. Weiter oben waren nur Vorhänge zugezogen oder Rollläden heruntergelassen worden. 
An jeder größeren Kreuzung standen Polizisten oder Bundeswehrsoldaten. »Wo kommen die alle überhaupt so plötzlich her?«, fragte Isa. Alex zuckte mit den Achseln. Er hatte sich bisher nie Gedanken darüber gemacht, wie viele Soldaten es in Deutschland gab und warum eigentlich.
Die Scheiben mancher Geschäfte waren eingeschlagen und die Türen aus den Angeln gerissen worden. Sie fuhren langsam, tasteten sich vorwärts, und Alex bemühte sich, in die schwarzen Löcher hineinzuspähen. In einem Lebensmittelladen sah er umgestürzte Regale, eine zur Seite gekippte Kasse, Dosen auf dem Fußboden. Eine Spur aus aufgerissenen Pappschachteln mit Frühstücksflocken, heruntergefallenen und aufgetauten Tiefkühlgerichten und zu Boden gefallenen und zertretenen Dosen führte aus dem Laden nach rechts und links auf die Straße. Plötzlich erschien eine schwarz gekleidete Person im glaslosen Fensterrahmen. Der Mann hatte trotz des Sommerwetters einen Schal umgebunden, der seinen Mund verdeckte, und eine Mütze tief in die Stirn gezogen. Er sah sich um, dann stieg er, die Arme voller Lebensmittel, durch das Fenster hinaus und ging seelenruhig davon.
Die Stadt wirkte beängstigend still, aber gleichzeitig zum Bersten gespannt. Man konnte die zigtausend Menschen spüren, die im Inneren der Häuser gefangen waren und einer ungewissen Zukunft entgegenblickten.
Ein Mann in einem Overall nagelte eine letzte Latte vor das Fenster seines Eckladens – »Alles für das Baby« –, legte den Hammer in seinen Werkzeugkoffer und stellte ihn auf den Beifahrersitz seines Wagens. 
Zwei Kreuzungen weiter, am Olivaer Platz, sahen sie eine Gruppe junger Leute mit buntgefärbten Haaren, Army-Hosen und schwarzen Stiefeln. Sie standen einer Reihe Polizisten gegenüber, die Helme trugen und Schutzschilde aus durchsichtigem Plastik vor sich hielten. Aus einem Streifenwagen am Rande des Parks erschallte eine metallisch scheppernde Durchsage, die jedoch niemanden zu interessieren schien. Aus der Konstanzer Straße kamen weitere junge Leute und schlossen sich der Demonstration an. 
Sabine fuhr langsam, aber ruhig und stetig weiter, als würden sie am wenigsten Aufmerksamkeit erregen, wenn sie sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit geradeaus bewegten. Isa war dicht hinter Alex gerückt und drückte sich neben ihm die Nase an der Fensterscheibe platt. Als sie auf einer Höhe mit den beiden Gruppen waren, sahen sie, wie einer der Jugendlichen etwas auf die Polizisten schleuderte. Im selben Augenblick stürzten die beiden Gruppen laut schreiend aufeinander zu.
Alex und Isa starrten das Kampfgetümmel gebannt an, bis es aus ihrer Sicht verschwand.
Doch schon raubte ihnen der nächste Anblick den Atem. Die Bäume rechts und links von ihnen waren wie von einem unvorstellbaren Sturm abgeknickt und hatten teilweise Laternenmasten umgerissen oder Autodächer eingedellt. Rote und schwarze Dachziegel lagen auf den Bürgersteigen verstreut. Vereinzelt waren Menschen auf den Hausdächern zu sehen, die versuchten, die Löcher notdürftig mit Planen abzudichten. Leonie sagte: »Die Ampeln gehen ja gar nicht«, und da sahen sie es alle. Bisher war es keinem von ihnen aufgefallen, weil praktisch kein Verkehr herrschte. Alle Ampeln waren außer Betrieb. Dafür leuchteten die Straßenlaternen am helllichten Tag sinnlos vor sich hin.
Als sie sich dem Europa Center und dem dahinterliegenden Zoologischen Garten näherten, tauchten die ersten Tiere auf. Ein Rudel Hyänen drückte sich an den Hauswänden entlang. Ein Tiger saß auf einer Treppe und starrte sie an. Kleine Äffchen turnten an den Oberleitungen der Straßenbahn herum. »Oh, wie süß!«, rief Leonie und presste ihr Gesicht an die Scheibe, da griff eines der kleinen Tierchen nach einer zweiten Stromleitung, zuckte einmal und stürzte auf die Straße. Augenblicklich schoss eine der Hyänen auf den Kadaver zu, packte ihn und rannte damit davon. Laut knurrend und fauchend folgten die übrigen Tiere des Clans. Leonie stieß einen entsetzten Schrei aus. Auch die anderen waren schockiert. 
»Ich verstehe das nicht … Was ist denn hier passiert?«, fragte Sabine leise. 
Alex zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es auch nicht. Schalte doch noch mal das Radio ein.«
Leonie begann, nach Sendern zu suchen, aber offenbar meinte man es ernst mit der Nachrichtensperre. Es gab klassische Musik und Pop, Oldies und Schlager, Hiphop und Dancefloor, aber keinen einzigen Wortbeitrag, keine Nachrichten oder Informationen, nichts. Nur auf 107,9 in einer Endlosschleife: »…ein rascher Zugriff auf die Banden ermöglicht werden, welche die Bürger seit gestern terrorisieren. Alle Schulen und öffentlichen Ämter bleiben heute geschlossen. Wenn Sie sich nicht …«
Dort, wo der Kurfürstendamm nach rechts abknickte und zur Tauentzienstraße wurde, stand nur noch die Ruine der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche. »So muss es hier nach dem Krieg ausgesehen haben«, sagte Sabine beinah ehrfürchtig.
Sie bogen in die Budapester Straße und erreichten die ersten Ausläufer des Tiergartens. Die Hofjägerallee war mit einer bemannten Straßensperre gesichert. »Weiterfahren, weiterfahren«, rief ein Soldat in ein Megafon, als sie sich näherten. »Det Rejierungsviertel is komplett jesperrt. Allet abjeriegelt. Hier jibt’s nischt zu sehn. Weiterfahren, weiterfahren!«
Einige der Bäume hinter ihm ragten als verkohlte Stümpfe in die Höhe, aber insgesamt wirkte der Park wie eine Oase des Friedens in der vom Unheil heimgesuchten Stadt, sodass es ihnen doppelt gemein erschien, dass ihnen der Zutritt verwehrt wurde.
Sie erreichten den Postdamer Platz, der höchst bedrohlich wirken konnte, wenn sich darauf Horden von Touristen drängten. Doch irgendwie war es noch viel beängstigender, ihn fast menschenleer zu sehen. Nur am Rand entlang spazierten zwei ältere Damen mit kleinen Hunden, und ein Grüppchen japanischer Touristen machte vor den Resten der Berliner Mauer Fotos voneinander.
Der Himmel hatte sich verdunkelt, und als sie den Mühlendamm erreichten, der über die Spree führte, war es plötzlich, als wären sie versehentlich in die Autowaschanlage eingebogen. Mit einem Donnerschlag hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet, und die Wassermassen, die auf sie herabprasselten, machten jede Weiterfahrt unmöglich. Sabine hielt den Wagen an und schaltete die Warnblinkanlage ein, so sinnlos das auch sein mochte. Dann rieb sie sich die Oberarme, sie hatte Gänsehaut. Erst jetzt bemerkten sie, dass die Temperatur im Wagen stark gefallen war. Mittlerweile zitterten sie alle vier, ob vor Kälte, Übermüdung oder Angst, war schwer zu sagen.
Sabine stellte die Heizung an, und feuchtwarme Luft quoll ins Wageninnere. Leonie versuchte immer wieder, ein Guckloch in die beschlagene Windschutzscheibe zu reiben, aber es gab dort draußen einfach nichts zu sehen als graue Regenschleier.
Plötzlich schien es, als bekäme der Wagen einen Stoß und bewegte sich ein Stückchen, aber da sie inzwischen jede Orientierung verloren hatten, wussten sie nicht, ob sie es sich nur eingebildet hatten. Im Radio waren nur Rauschen und Knistern zu hören, sogar auf der Notfallfrequenz. 
Als der Regen endlich schwächer wurde, ging auf einmal der Motor aus. »Abgesoffen – im wahrsten Sinne des Wortes«, murmelte Sabine ärgerlich. Sie drehte den Zündschlüssel, und der Wagen ruckte und zuckte und fiepte, sprang aber nicht an. Isa umklammerte Alex‘ Hand derart fest, dass es schmerzte. Er konnte sehen, wie sehr sie sich bemühte, ihre Angst nicht zu zeigen. So wie er Höhen fürchtete, waren Isa kleine, enge Räume ein Gräuel. Sie fuhr zum Beispiel nicht gern Fahrstuhl. Normalerweise kam sie damit klar, weil die Fahrten so kurz waren, aber er konnte sich vorstellen, dass sie langsam raus wollte aus dieser kleinen Metallschachtel.
Schließlich hörten die sintflutartigen Regenfälle beinah so plötzlich auf, wie sie begonnen hatten. Alex starrte durch sein Fenster hinunter in die Spree, die reißend wie nie unter ihnen hindurchrauschte. Der Regen hatte sich auf der Straße gestaut, und der Wind hatte den Wagen über die Fahrbahn bis an das zierliche Brückengeländer geschoben. Nur ein paar Metallstäbe trennten sie von einem Sturz in die tosenden Fluten.
Alex hob bewusst den Blick und schaute in die Ferne. Er sah etliche Autos, die tatsächlich in den Fluss gespült worden waren. Ein Schiff der Berliner Fährbetriebe war gekentert und trieb auf der Seite liegend langsam flussabwärts. Alex hoffte inständig, dass niemand mehr an Bord war.
Sabine holte tief Luft und versuchte erneut, den Wagen anzulassen. Der Motor heulte schrill, sprang aber nicht an. »Okay, alles aus, was Strom frisst«, murmelte sie. Sie schaltete Klimaanlage, Radio und Scheibenwischer aus. Als nächstes überprüfte sie, ob Scheinwerfer, Heckscheibenheizung und Blinker ebenfalls aus waren, und stellte sicher, dass der Schalthebel auf »P« stand. Erst dann drehte sie erneut den Zündschlüssel, und diesmal sprang der Motor an. Sie trat eilig aufs Gas, der Motor röhrte im Leerlauf, der Wagen vibrierte. »Puh«, sagte Sabine, nahm den Fuß vom Gas, schob den Schalthebel auf »D« und fuhr vorsichtig los. Ein metallisches Kreischen ertönte, als sie ein, zwei Meter am Geländer der Brücke entlangschrammten, bevor sie endlich zurück auf der Fahrbahn waren. Alex atmete tief durch. Erst jetzt bemerkte er, dass er Isas eisernen Händedruck in seiner Angst mit voller Kraft erwidert hatte. Sie ließen einander los, schüttelten ihre Hände aus und massierten die Finger. Trotz allem mussten sie lachen.
Als sie die Brücke verließen, konnten sie sehen, dass die Spree über die Ufer getreten war: Die teuren Neubauten zu ihrer Linken standen bis zu einen Meter tief im Wasser. Am Alexanderplatz mussten sie rechts abbiegen, doch Sabine machte plötzlich eine Vollbremsung, die sie in die Sicherheitsgurte schleuderte. Keine zwanzig Meter vor ihnen lief ein tiefer Riss quer über beide Fahrbahnen. Er war vielleicht einen halben Meter breit, man hätte mühelos hinüberspringen können. Weiter links jedoch hatte sich der Riss durch einen großen Wohnblock gefressen. Er schien mittendurch zu gehen – die eine Haushälfte stand vollkommen unversehrt da, die andere war zu Schutt zerfallen. Es war, als würde man in ein Puppenhaus blicken: Sie sahen verlassene Badezimmer, Wohnzimmer, Küchen. Ein Sofa hing halb über der Abbruchkante und drohte, jeden Augenblick zwanzig Meter hinabzustürzen. Ein Schäferhund saß in einem Flur weit oben, streckte die Schnauze in die Luft und stieß ein herzzerreißendes Jaulen aus. Ansonsten war kein Laut zu hören. 
Sabine betrachtete das albtraumhafte Szenario einen Moment lang wie erstarrt, dann legte sie den Rückwärtsgang ein und setzte mit quietschenden Reifen zurück. Sie wendete und brauste die Otto-Braun-Straße entlang, beim Einbiegen in die Mollstraße verlor sie auf der nassen Fahrbahn fast die Kontrolle über den Wagen, doch sie beschleunigte erneut. Plötzlich war im Radio wieder diese Stimme zu hören: »…wurde der Notstand ausgerufen. Es ist bis morgen früh sechs Uhr untersagt, die eigene Behausung zu verlassen. So soll den Sicherheitskräften ein rascher Zugriff …« Fast panisch schlug sie mit der flachen Hand auf den Ein /Aus-Knopf, um die Stimme zum Schweigen zu bringen.
Vorbei ging es am Vivantes-Klinikum und dem Georgen-Parochial-Friedhof, der Petersburger Straße, dem Bersarinplatz, der Warschauer und der Grünberger Straße. Sabine fuhr unwillkürlich immer schneller, als könnten sie allem Unheil entgehen, wenn sie nur rechtzeitig nach Hause gelangten. Erst in der Wedekindstraße verlangsamte sie fast bis auf Schritttempo. Entsetzt mussten sie feststellen, dass direkt gegenüber von ihrem Wohnhaus ein Wagen stand, in dem zwei Personen in Zivil saßen und gelangweilt die Hauseinfahrt beobachteten. Eine von ihnen stieg aus, ließ den Kopf kreisen, trat an einen Vorgartenzaun und pinkelte dagegen. 
Die andere bemerkte den Kombi und tippte etwas in ihren Laptop. Alex, Isa und Leonie wandten die Köpfe ab, als sie vorbeifuhren. Sabine schaute starr geradeaus. Sie bremste nicht, ließ sich nichts anmerken, warf ihrem unerreichbaren Haus nicht einmal einen wehmütigen Blick zu. Langsam, fast unmerklich, steigerte sie die Geschwindigkeit, bog nach links in die Gubener Straße und horchte die ganze Zeit auf das Anspringen eines Motors. Sie erwartete, ihre Verfolger jeden Moment im Rückspiegel auftauchen zu sehen, aber nichts geschah. Sicherheitshalber bog sie auf eine Nebenstraße ab, die sie weit von allen großen Ausfallstraßen wegführte und damit auch von der allgegenwärtigen Überwachung. In dieser Gegend waren die Fenster nicht vernagelt, die Vorhänge aber zugezogen. Alex meinte, Blicke zu spüren, die ihnen misstrauisch folgten. Wer momentan auf den Straßen unterwegs war, konnte nichts Gutes im Schilde führen. 
»Können wir nicht zu dir?«, fragte Alex. Schließlich waren Isas Eltern noch immer in Thailand.
Es war nicht weit bis zu Isa nach Hause, und es stand auch kein verdächtiger Wagen vor ihrer Tür. Dafür war das gesamte Erdgeschoss des Wohnblocks ausgebrannt, die Fenster der zwei kleinen Ladengeschäfte hatte eine Explosion in tausend Splitter gesprengt, die Fassade war rußgeschwärzt. Isa schlug entsetzt die Hand vor den Mund, Tränen schossen ihr in die Augen. Alex legte seiner Freundin einen Arm um die Schultern. »Wenigstens war keiner von euch zu Hause, als das passiert ist«, sagte er tröstend. 
Danach fuhren sie ziellos durch die Straßen. Sabine schien zu befürchten, dass man sie auf der Stelle verhaften würde, wenn sie anhielten. Mittlerweile war es wieder so heiß geworden, dass sie die Wagenfenster öffnen mussten. Isa rieb sich die Stirn und kniff die Augen zusammen. Dann warf sie Alex einen entschuldigenden Blick zu und sagte: »Wie wäre es, wenn wir zu Nikolai fahren? Seine Eltern haben ihm für das Studium eine Dreizimmerwohnung gekauft. Da hätten wir alle Platz.«
Alex presste wütend die Lippen aufeinander. Nikolai. »Hm«, murmelte er ärgerlich. »Haben wir denn keine anderen Freunde? Aber vielleicht ist es ganz vernünftig, wenn wir bei denen nicht aufkreuzen …«
Er konnte Sabines Gesicht im Rückspiegel sehen. Die Anstrengung der langen Fahrt, aber auch die zunehmende Angst waren ihr deutlich anzusehen. 
Isa legte ihre Hand auf Alex‘ und sah ihn hoffnungsvoll an. »Bitte?«
Alex seufzte. »Ist ja schon gut. Okay. Weißt du, wie wir hinkommen?«
Isa dirigierte sie zu Nikolais Wohnung. Vorsichtshalber parkten sie zwei Straßen entfernt, aber es handelte sich um eine gutbürgerliche Wohngegend mit zahlreichen Sechs- und Acht-Parteien-Häusern, und die wenigen Geschäfte wurden nicht intensiv überwacht.
Sie klingelten bei Nikolai, Isa nannte ihren Namen, und der Türsummer ging. Alex kannte Nikolai nur von den Fotos, die Isa auf ihrem Handy hatte, und von den unsäglichen Telefonaten, die die beiden in regelmäßigen Abständen führten. Man konnte den Schleim dann praktisch durch die Leitung glitschen hören. Als sie den zweiten Stock erreichten, lehnte ein schlaksiger Typ von knapp zwanzig Jahren in der Tür. Er hatte lockiges, aufwändig zerzaustes Haar und ein geübt schiefes Grinsen, mit dem er die Mädchenherzen wahrscheinlich im Sturm eroberte. Er war barfuß und trug eine Jeans, aber kein Hemd oder T-Shirt. Als er Sabine, Leonie und Alex hinter Isa die Treppe hochkommen sah, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er löste sich vom Türrahmen, sein Auftreten schien ihm plötzlich ein wenig peinlich zu sein. »Ich wusste nicht, dass du jemanden mitbringst«, sagte er und versuchte, Isa zur Begrüßung einen Kuss zu geben. Doch sie hielt ihm die Wange hin, und Nikolais Lippen landeten auf ihrem Hals. Alex hätte ihm am liebsten eine reingehauen.
Isa kam gleich zur Sache: »Wir stecken in der Klemme und brauchen deine Hilfe. Das sind Alex, seine Mutter Sabine und seine Schwester Leonie.« Eine kurze Pause entstand, in der Isa und Nikolai einander schweigend anstarrten. Es war offensichtlich, dass Nikolai sich etwas vollkommen anderes erhofft hatte, als Isas Stimme durch die Gegensprechanlage gedrungen war. »Können wir reinkommen?«, fragte Isa schließlich.
»Okay, ja klar«, sagte Nikolai und trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Isa ging vor, Sabine und Leonie folgten. Alex betrat die Wohnung als Letzter. Nikolai boxte ihm zur Begrüßung gegen die Schulter. »So lernen wir uns endlich mal kennen«, sagte er, zog die Augenbrauen hoch und grinste.
Alex bedachte Nikolai mit einem zweifelnden Blick und ging wortlos an ihm vorbei. Zu schade, dass er im Moment größere Probleme hatte, als sich mit diesem Affen zu streiten.
 
*
 
Als Patrick Milford sich einloggen wollte, um das Transkript des ersten Gesprächs mit Pawelko zu lesen, erhielt er eine Fehlermeldung. Er versuchte es erneut – vielleicht hatte er sich vertippt? Wieder nichts.
Verärgert griff er zum Telefon und rief den Support an. Man versicherte ihm, noch nie von einer Operation Polsprung gehört zu haben, daher gebe es auch keine Möglichkeit, auf Informationen zuzugreifen, die damit zusammenhingen. 
»Sie müssen sich irren.« Milford befahl, eine Suche über alle Datenbanken weltweit durchzuführen und auf seinem Schirm anzuzeigen. Der Monitor flackerte, dann erschien das Fenster des Support-Mitarbeiters auf dem Bildschirm. Oben rechts wurden Milfords Personalnummer und sein Dienstrang angezeigt. Er wartete, während irgendwo auf der anderen Seite der Welt jemand das Wort »Polsprung« eingab und auf »Suche« klickte. Eine Weile geschah nichts, dann erschien die Anzeige: »Keine Suchergebnisse«.
Milford hatte eine Idee. »Suchen Sie bitte mal nach der MS 4267 TS.«
Keine Suchergebnisse.
»Jetzt noch mal MS 4267, ohne TS am Schluss.«
Diesmal gab es einen Treffer. Das Boot befand sich vor der Küste der Kapverdischen Inseln und half in Seenot geratenen einheimischen Fischern. 
Milford schlug wütend mit der flachen Hand auf den Tisch. Was war da los? Dann riss er sich zusammen, bedankte sich und legte auf. 
Als Nächstes versuchte er, seinen Vater in Washington zu erreichen. Die Sekretärin sagte, er sei nicht im Büro. Sie ging mit ihm so unpersönlich und distanziert um, als wäre er ein völlig Fremder. 
Er wählte die Handynummer seines Vaters und landete auf der Mailbox. »Patrick hier, ruf mich zurück. Meine Nummer hast du.«
Als Letztes versuchte er es bei seinem Vater zu Hause in Georgetown. Es klingelte vier Mal, fünf Mal, sechs Mal. Milford rechnete bereits damit, dass auch hier nur der Anrufbeantworter anspringen würde, da nahm doch jemand ab. Er hörte Atemgeräusche, sonst nichts. »Dad?«, fragte er vorsichtig.
»Patrick?«
»Ja. Ich bin’s. Kannst du sprechen?«
»Ich kann, aber ich will nicht. Es gibt auch nichts, worüber wir sprechen müssten. Hast du verstanden?« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Wir sollten unser Gespräch vom letzten Mal nicht weiterführen, sondern einfach vergessen.«
Grußlos legte er auf.
Wahnsinn. Hatte sein Vater ihm wirklich gerade geraten, dass er so tun sollte, als hätte es nie eine Operation Polsprung gegeben? Frustriert trommelte Patrick Milford mit den Fingern auf dem Tisch. 
Falls sie die Operation wirklich abgebrochen hatten, dann auf höchster Ebene. Es würde eine Weile dauern, bis das bei den Fußsoldaten ankam. Wenn er sich beeilte, konnte er Pawelko noch selbst vernehmen, bevor seine Leute in Berlin abgezogen wurden und den Wissenschaftler einfach laufen ließen, weil sie keinen gegenteiligen Befehl erhielten. Der Mann hatte dasselbe Fachgebiet wie Fitshen – so einer tauchte nicht zufällig gerade jetzt aus der Versenkung auf.
Milford orderte ein Flugzeug, das ihn und Fitshen nach Berlin bringen sollte. Die Flugzeit nutzte er, um mit höchster Lautstärke Slipknot zu hören. Als sie landeten, fühlte er sich etwas besser. 
Milfords Laune verschlechterte sich allerdings sofort wieder, als er erfuhr, was vorgefallen war. »Wir haben einen Bericht geschrieben, konnten ihn aber aufgrund eines Computerfehlers nicht abschicken«, erklärte Andrews. »Das System ist gestört.«
Der Bericht war Milford vollkommen egal, ihn interessierte, wo Pawelko abgeblieben war. Wie konnte es sein, dass vier gut ausgebildete US-Soldaten einen alten Russen so einfach verloren? Er schrie seine Wut eine Weile mit hochrotem Kopf heraus, während die vier Soldaten stramm vor ihm standen und das Unwetter über sich ergehen ließen. Dann unterbrach er sich jedoch, weil ihm aufging, dass diese vier Volltrottel vielleicht seine einzige Chance waren, den eigenen Kopf zu retten. Offensichtlich hatten sie noch nicht mitbekommen, dass die Operation Polsprung abgebrochen und jeder Beweis ihrer Existenz gelöscht worden war. Sie hielten das Ganze noch für einen Computerfehler. Das musste er sich zunutze machen. Man hatte ihm sein Projekt und alle seine Mittel genommen – aber mit Hilfe dieser vier Soldaten konnte er den Karren noch aus dem Dreck ziehen. Sie würden Pawelko finden und festnehmen, ihn ausfragen und entsorgen. Dann konnten sie geeignete Maßnahmen ergreifen, den Polsprung zu verhindern, während sie gleichzeitig die Bevölkerung weiter im Dunkeln ließen, um zu vermeiden, dass sich die Panik weiter ausbreitete. Am Ende würde er als Held dastehen, und sein Vater wäre stolz auf ihn.
 
*
 
Der deutsche Bundeskanzler schaute zum Fenster hinaus. Es war ein herrlicher Sommertag, und unter normalen Umständen wäre die Wiese vor dem Kanzleramt voller Menschen gewesen, die ihre Decken ausbreiteten und picknickten. Der Bundeskanzler musste sich eingestehen, dass es auch ganz schön war, die Wiese einmal ohne das ameisenhafte Gewimmel betrachten zu können. Ihm war selbstverständlich bewusst, dass es seine Aufgabe war, die Bürger der Bundesrepublik zu schützen und ihnen größtmögliche Freiheiten zu verschaffen. Und trotzdem: Die ungestörte Weite hatte etwas Großartiges an sich. So mussten sich früher Kaiser und Könige gefühlt haben.
Am kleinen Konferenztisch saßen die wichtigsten Mitarbeiter und Minister. Der Verteidigungsminister sagte gerade: »Wir haben die einmalige Gelegenheit, den Einsatz in Afghanistan zu beenden und es aktuellen Entwicklungen zuzuschreiben.« Der Wirtschaftsminister berichtete: »Börse und Unternehmen werten die derzeitige Krise als zumindest mittelfristig vorteilhaft, die Kurse bleiben daher weitgehend stabil. Schäden und Zerstörung führen stets zu vollen Auftragsbüchern.« Als Nächster schaltete sich der Innenminister ein: »Der Staat muss höchste Präsenz zeigen und hart durchgreifen, dann halte auch ich positive Auswirkungen der aktuellen Sachlage für nicht ausgeschlossen. Wir haben ganz unerwartet die Chance, einige Überwachungsgesetze, die letztlich nur der Sicherheit des Volkes dienen, als Notmaßnahmen einzuführen.« 
Die Kanzleramtsministerin lachte. »Wie damals den Solidaritätszuschlag. Was man hat, das hat man.«
Der Bundeskanzler wandte sich vom Panoramafenster ab, sah alle Anwesenden auf eine Weise an, von der er hoffte, dass sie angemessen staatstragend wirkte, und sagte: »Gut. Legen Sie mir heute Nachmittag die entsprechenden Erlässe zur Unterschrift vor. Wenn die Lage stabil bleibt, werden wir morgen den Notstand vorerst wieder aufheben, sind aber ein gutes Stück weiter.«
Er kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und ließ sich schwer in seinen Sessel sinken. Die Minister griffen nach ihren Unterlagen und gingen. Für sie war die aktuelle Krise eine ausgezeichnete Gelegenheit, ihren Machtbereich auszudehnen. Der Bundeskanzler fragte sich, wie lange das gutgehen würde. 
 
*
 
Sid Pawelko fuhr mit dem Taxi zum Physikalischen Institut Berlin. Am Eingang fragte er nach David Fitshen, doch man teilte ihm mit, dass der Leiter des experimentellen Departments nicht zugegen sei. Pawelko fragte daraufhin, ob es einen Kollegen Fitshens gäbe, mit dem er sprechen könne. Der Pförtner griff zum Hörer und wählte eine dreistellige Nummer. Dann sagte er leise: »Ich habe hier einen alten Mann, der will Herrn Fitshen sprechen. Oder jemand anderen aus der Abteilung. Er wirkt ganz normal, was soll ich machen?«
Er hörte zu, nickte zwei Mal und fragte dann: »Wie war noch mal Ihr Name?« Pawelko nannte ihn langsam und deutlich. Der Pförtner gab die Information an seinen Gesprächspartner weiter, nickte erneut und legte auf.
»Dr. Weißmann kommt gleich und holt Sie ab«, sagte er deutlich beeindruckt darüber, dass man ihn nicht angewiesen hatte, den Alten einfach abzuwimmeln. Der Pförtner verstand nichts von Wissenschaft, aber er wusste, dass man eine Menge auf dem Kasten haben musste, damit die Leute, die hier arbeiteten, einen auch nur zur Kenntnis nahmen.
Pawelko wartete geduldig. Nach etwa fünf Minuten öffnete sich die Tür des Fahrstuhls, und Weißmann kam heraus. Er war achtundfünfzig und hatte es im Leben nicht so weit gebracht, wie er sich vorgestellt hatte. David Fitshen war der Leiter seiner Abteilung und einige Jahre jünger, sodass Weißmann ewig der zweite Mann bleiben würde. Er hatte einen gepflegten Vollbart und trug im Gegensatz zu vielen jüngeren Kollegen unter dem weißen Kittel Anzug und Krawatte. Weißmann begrüßte den Russen respektvoll und schlug vor, in die Cafeteria des Instituts zu gehen. Pawelko entgegnete in lupenreinem Deutsch: »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich sehr gern Ihr Labor sehen.«
Weißmann rieb sich das Kinn. Eigentlich mussten alle Besucher des Labors eine zeitraubende Sicherheitsüberprüfung durchlaufen, um eine Genehmigung zu erhalten. Andererseits war Pawelko zugleich ein alter Mann und eine Legende unter Physikern. Weißmann war sicher, dass er nicht hier war, um sie auszuspionieren. Also stimmte er zu. 
»Wir sind voll besetzt«, erklärte Weißmann, als sie sein Department erreicht hatten, »die Bundesbehörden haben alle naturwissenschaftlichen Institute aufgefordert, die aktuellen Phänomene mit Hochdruck zu untersuchen.« An einem Tisch mit zwei Arbeitsplätzen drängten sich drei wissenschaftliche Mitarbeiter. Neben professioneller Neugier trieb sie auch die Hoffnung auf einen spektakulären erkenntnistheoretischen Durchbruch an. Und den wollte niemand verpassen.
»Bei uns laufen unterschiedliche Simulationen auf zwei Hochleistungsrechnern, die mit Maschinen in Bonn und London vernetzt sind, sodass automatisch Doppelberechnungen vermieden werden«, erläuterte Weißmann. »Unser Department ist bekannt für die praxisorientierte Überprüfung physiktheoretischer Überlegungen.«
Pawelko nickte. Das wusste er alles. Dennoch beeindruckten ihn die Räumlichkeiten und die hochmoderne Ausstattung. Seit Jahrzehnten hatte er kein Labor mehr betreten – und schon damals hatte seines mit der internationalen Entwicklung nicht Schritt halten können. Hier dagegen sah alles neu aus, funkelte, glänzte. Andererseits wusste niemand besser als Sid Pawelko, dass eine gute Ausstattung allein am Ende nichts brachte, solange die zündenden Ideen fehlten. 
Pawelko kannte wissenschaftliche Beiträge David Fitshens. Sprache und Denkweise waren klar und geradeheraus, die Überlegungen selbst überraschten durch ihre analytische Tiefe. 
Sie waren sich einmal auf einem Kongress in Atlanta begegnet, aber aufgrund der damaligen politischen Lage waren Gespräche außerhalb der offiziellen Foren unmöglich gewesen. Viele Jahre später hatte Fitshen Kontakt zu ihm aufgenommen und war mit dem halbfertigen Modell eines Polarisators nach Makhachkala gereist. Doch Pawelko war nicht bereit gewesen, sein selbstgewähltes Karriereende rückgängig zu machen. Er war aus dem Spiel und hatte vorgehabt, es dabei zu belassen.
Erst die Ereignisse der letzten Tage hatten ihn dazu gebracht, seine Meinung zu ändern. Ob es ihm nun passte oder nicht: Die Welt brauchte ihn. Möglicherweise waren Fitshen und er die beiden einzigen, die wahrhaft verstanden, was gerade geschah. Und wie man die Zivilisation vor dem Untergang bewahren konnte. 
Doch jetzt, wo Fitshen nicht da war, kam sich Pawelko wie ein alter Narr vor. Er war wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass ein aktiver Wissenschaftler sich in Zeiten wie diesen an seinem Arbeitsplatz befinden würde.
Weißmann hatte ihn mittlerweile in den Pausenraum geführt und ihm einen Kaffee serviert. Er fragte Pawelko über frühere Zeiten aus, als man noch mit riesigen Magnet-Transpondern gearbeitet hatte und Simulationen mit dem Taschenrechner durchspielte. Schließlich schaute Weißmann auf die Uhr und sagte: »Es war mir wirklich ein außerordentliches Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben. Ich muss sagen, das passiert einem ja nicht alle Tage. Ihnen ist sicher klar, dass Sie eine Art lebende Legende sind?«
Pawelko lächelte nur.
Weißmann deutete in Richtung der Labore und fuhr fort: »Aber ich muss wieder an die Arbeit … Sie verstehen?«
Pawelko nickte und trank aus. »Wissen Sie, wann David Fitshen zurück sein wird?«, fragte er.
Weißmann schüttelte den Kopf und zuckte zugleich mit den Achseln. »Da fragen Sie mich was. Er hätte gestern von einer Konferenz zurückkommen sollen. Bisher haben wir nichts von ihm gehört. Na ja, vielleicht hat er seinen Flug verpasst, was ja kein Wunder wäre bei der aktuellen Lage. Wir hoffen nur, dass ihm nichts zugestoßen ist. Er hätte sich sicher gefreut, Sie kennenzulernen!«
Pawelko bat: »Können Sie ihm sagen, dass ich hier war?«
»Selbstverständlich. Sind Sie noch einige Tage in der Stadt? Wie kann er Sie erreichen?«
Pawelko dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Sagen Sie ihm, wenn er zurück ist, wird er mich ganz von alleine finden.«
Weißmann zog die Augenbrauen hoch, aber der rätselhafte Satz bestätigte im Grunde nur, was er sich schon die ganze Zeit gedacht hatte. Pawelko war eine Legende, aber er war auch ein sehr alter Mann, der nichts wirklich Interessantes oder Wichtiges mehr zu sagen hatte. Er begleitete den Russen noch zum Fahrstuhl. Nachdem die Türen sich hinter Pawelko geschlossen hatten, seufzte Weißmann tief und wünschte sich stumm, selbst nie so zu enden.
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Wie alle Wissenschaftler stellte Sid Pawelko Thesen auf und versuchte dann, sie zu beweisen oder zu widerlegen. Es gab Kollegen, deren Vermutungen möglichst weit hergeholt waren – dann arbeitete wenigstens noch kein anderer daran. Pawelko war immer umgekehrt vorgegangen. Er war überzeugt, dass die naheliegendste Annahme meist auch die richtige war. 
Wenn David Fitshen sich nicht im Labor befand, wo war er dann? Entweder zu Hause oder an einem derzeit nicht zu bestimmenden Ort. Pawelko fragte sich zur nächsten Post durch und schlug dort im Telefonbuch nach. »Fitshen, David und Sabine« waren mit Adresse und Telefonnummer eingetragen. Pawelko notierte die Angaben, dann ließ er sich am Schalter Geld wechseln. Vor dem Postamt hingen zwei Münztelefone. Beide waren unbenutzt. Pawelko wählte Fitshens Nummer und ließ es acht Mal klingeln, bis es klickte. Eine Computerstimme sagte: »Die maximale Speicherkapazität des Anrufbeantworters ist erreicht. Sie können keine Nachricht hinterlassen.« Es klickte erneut, dann ertönte das Besetztzeichen. 
Der übervolle Anrufbeantworter sprach dafür, dass Fitshen tatsächlich nicht in Berlin war.
Pawelko ging zurück ins Postamt, schlug den Stadtplan im Branchenbuch auf und suchte die Straße, in der sein Kollege wohnte. Es war nicht weit. Natürlich, wer Leiter eines renommierten Instituts wurde, gab eine solche Stelle so schnell nicht wieder auf. Also lohnte es sich, für einen kurzen Arbeitsweg in die Nähe des Büros zu ziehen.
Der alte Russe, der die Schalterbeamten langsam unruhig werden ließ, trat wieder hinaus in die Berliner Sommerluft. An der Bekleidung der wenigen Passanten konnte er sehen, dass ein Tag wie dieser in Berlin als heiß galt, dabei war das Klima verglichen mit Moskau oder gar dem Kaspischen Meer höchst mild. Ruhig und gemessen, ohne dass ihm auch nur ein Schweißtropfen über die Haut rann, ging Pawelko in Richtung Wedekindstraße.
Den verbliebenen Überwachungswagen gegenüber vom Haus bemerkte er direkt nach dem Einbiegen in die Straße. Man lebte nicht fünfzig Jahre in einer Diktatur, ohne dass einem so etwas in Fleisch und Blut überging. Daher musste Pawelko auch nicht darüber nachdenken, was nun zu tun war. Er blieb unter dem Straßenschild stehen, zog ein Blatt Papier hervor, als wollte er die Adresse überprüfen, schüttelte theatralisch den Kopf und machte auf dem Absatz kehrt. Er bog zwei Mal links ab und spazierte dann die Rüdersdorfer Straße hinunter, die als Sackgasse parallel zur Wedekindstraße verlief. Er ging die lange Auffahrt eines Hauses hinunter, am Haus vorbei und drückte sich mit zügiger Selbstverständlichkeit zwischen zwei Hecken hindurch auf das Nachbargrundstück. Selbst wenn ihn jemand gesehen hatte – was sollte er schon tun? Die Polizei rufen und sagen: Da war so ein Mann in meinem Garten, aber jetzt ist er weg, Sie müssen etwas unternehmen? 
Pawelko sah sich um. Er stand nun im Garten eines Hauses der Wedekindstraße. Von hier aus konnte es nicht mehr weit sein. Wenn es nicht dieses Haus war, dann eines der Nachbarhäuser in östlicher Richtung. Schade, dass er keinen Overall trug, dann wäre er als Kurierfahrer oder Gärtner durchgegangen. Er schlich am Haus vorbei, um aus dem Schutz einer halbhohen Hecke heraus einen Blick auf die Hausnummer zu werfen: vier höher als Fitshens Nummer, sein Ziel lag also zwei Häuser nebenan. Er kehrte in den Garten zurück und gelangte über ein kleines Mäuerchen auf das Grundstück des Nachbarhauses. Dort schob er sich zwischen zwei Blauzypressen hindurch, wobei ihm ein Ast schmerzhaft gegen die Wange peitschte, und erreichte endlich Fitshens Garten. Wie praktisch, dass niemand mehr richtige Zäune baute, weil die als spießig galten. 
Das Grundstück war lang, ein Haus stand vorn zur Straße hin, das andere versetzt dahinter. Pawelko betrachtete beide vom Rand des Gartens aus. Er versuchte auszumachen, ob eines der beiden unbewohnt aussah. Doch das war nicht so leicht. Beim vorderen Haus waren im Obergeschoss die Rollläden heruntergelassen, aber irgendwo im Inneren brannte Licht, und aus dem Schornstein quoll Rauch.
Beim hinteren Haus konnte er keine heruntergelassenen Rollläden sehen, andererseits brannte auch kein Licht, und aus dem Schornstein kam kein Rauch. 
Er entschied sich, es zuerst beim hinteren Haus zu versuchen. Er lief quer durch den Garten, die Auffahrt entlang. Treffer. Auf einem übergroßen Klingelschild aus Ton standen die Namen der Familienmitglieder: »Sabine + David«, und darunter: »Leonie + Alexander«. In der Mitte prangte in deutlich größeren Buchstaben »FITSHEN«. Zwischen den Namen hatten sie noch genügend Platz gefunden, um einen Apfelbaum, eine Katze und eine Sonne unterzubringen. Aus dem Briefkasten der Familie ragten eine Zeitung und zwei Umschläge.
Pawelko klingelte. Nichts tat sich. Er sah sich um, klingelte noch ein zweites Mal, umrundete dann das Haus und suchte nach dem Hintereingang. Er fand eine Terrassentür aus Holz. Wetterseite. Die Deutschen bauten manchmal wirklich, ohne nachzudenken. Einem Russen würde so etwas nie passieren. Pawelko trat zwei Mal knapp unterhalb des Riegels gegen die Tür, dann brach das Holz, und die Tür schwang nach innen auf. 
Er ging ins Haus und machte es sich gemütlich. Er würde hier auf Fitshen warten.
 
*
 
Alex schaute auf die Uhr. »Komm, das muss reichen«, sagte er zu Isa. »Mein Vater ist um sieben immer schon zu Hause.«
Es war jetzt halb acht. Seit einer Stunde beobachteten sie den Ausgang des Physikalischen Instituts. In den letzten zwanzig Minuten hatte nur noch ein Mitarbeiter das Gebäude verlassen.
Sie gingen auf das Pförtnerhäuschen zu. »Hallo, ich bin Alex Fitshen, ich soll meinem Vater das hier bringen«, sagte Alex und hielt eine Umhängetasche hoch. 
Der Pförtner tippte auf seinem Computer herum. »Der ist nicht da«, sagte er dann.
»Wer?«
»Dein Vater.«
»Natürlich ist er da. Wo soll er denn sonst sein?«, hielt Alex dagegen.
»Er steht aber nicht auf der Liste.«
»Aber er ist da. Er hat mich ja angerufen, dass ich ihm die Tasche bringen soll.«
»Wenn er seine Karte vor das Lesegerät der Abteilung hält, erscheint sein Name auf der Liste«, erklärte der Pförtner. 
»Und wenn er zusammen mit einem Kollegen reingeht?«, fragte Alex.
»Dann nicht. Aber warum sollte er sie nicht eingelesen haben?«
»Warum sollte er? Er wird ja nicht stundenweise bezahlt.«
»Hm«, machte der Pförtner und kratzte sich gedankenverloren am Ohr. Dann zuckte er mit den Achseln. »Und du sagst, er habe dich angerufen?«
»Ja, hat er. Ist noch nicht lange her«, bestätigte Alex und nickte.
»Na gut. Kennst du den Weg?«, fragte der Pförtner und drückte bereits auf einen Knopf. Mit einem lauten Summen sprang die schwere Glastür auf, die den Eingang des Instituts sicherte.
»Ja klar, danke. Bis gleich!«, rief Alex.
Isa huschte hinter ihm her. Im Fahrstuhl nach oben zog sie beeindruckt die Augenbrauen hoch. »Frechheit siegt.«
Alex zuckte mit den Achseln. »Aber es hätte ja auch stimmen können«, sagte er lässig.
Isa lachte und gab ihm einen Kuss. In Alex‘ Bauch begannen Schmetterlingsflügel zu flirren. Da machte es »Ping!« und sie hatten ihr Stockwerk erreicht.
Der Tisch der Empfangssekretärin war unbesetzt. Alex ging voran, er schaute auf die Namensschilder an den Türen. Er wusste noch, dass das Büro seines Vaters sich auf der rechten Seite befand, etwa auf halber Länge des Flures. Dr. David Fitshen, na also, da war es. 
Alex drückte die Klinke hinunter und betrat mit Isa den Raum. Sie schlossen die Tür hinter sich und schalteten das Licht ein.
»Und jetzt?«, flüsterte Isa.
»Das Adressbuch«, sagte Alex leise und deutete auf ein Verzeichnis auf dem Schreibtisch. Er griff danach und begann zu blättern.
Isa machte den PC an, scheiterte jedoch daran, dass sie die Anmeldeinformationen nicht kannte, und schaltete das Gerät wieder aus.
Alex murmelte: »Pawelko, Sid – hier.« Er griff nach einem Notizblock und schrieb eine lange Telefonnummer darauf, und darunter eine zweite. Noch nicht mal die internationalen Vorwahlen waren gleich. »Die obere Nummer ist in Klammern«, sagte Alex. Er riss das Blatt vom Block ab, faltete es zweimal und steckte es in seine Hosentasche. 
Isa war vor ein halbhohes weißes Regal getreten, das neben der Tür an der Wand stand. Darin befanden sich allerhand Modelle aus Draht, Pappe, Holz und Pappmaché. Unter jedem von ihnen lag eine Mappe, auf deren Vorderseite der Projektname stand: Hochvolt-Gleichstromaggregat, Mikro-Akkumulator, Partikeltrenner, Makro-Fusionstransformator und so weiter. Ganz rechts stand ein »Teilchen-Dingsda«, das aus Blumendraht und zwei leeren, rot angemalten Klorollen konstruiert worden war. Alex lachte: »Das habe ich mal in der Grundschule gebastelt. Wusste gar nicht, dass er das aufgehoben hat.«
Isa deutete auf das Modell eines Polarisators, ein wildes Durcheinander aus Draht und Plastikscheiben, das mit seinen vielen Stacheln wie ein zorniger Igel aussah. »Da ist es ja!«
Alex zog die Mappe unter dem Modell hervor und blätterte sie durch. Es waren über zwanzig Seiten mit komplizierten Formeln und ganzseitigen Zeichnungen. »Keine Ahnung«, sagte er schließlich und steckte Mappe und Modell ganz vorsichtig in seine Tasche. »Ich bekomme davon allerhöchstens Kopfschmerzen.«
Sie schalteten das Licht aus und traten auf den Flur. Aber noch bevor sie die Tür hinter sich zuziehen konnten, ertönte eine laute Stimme: »Alex!«
Alex und Isa erstarrten. Wie in Zeitlupe wandten sie sich zu dem bärtigen Mann im Anzug um, der auf sie zukam. »Du bist doch Alex?«, fragte er und runzelte verunsichert die Stirn. 
Alex nickte. »Bin ich.«
Der Mann streckte ihm die Hand entgegen. »Dr. Weißmann. Ich bin ein Kollege deines Vaters. Wir haben uns lange nicht gesehen.«
»Mensch, stimmt«, sagte Alex. »Entschuldigung, ich hab Sie gar nicht erkannt.« Er stellte ihm Isa vor: »Das ist meine Freundin Isa.«
Dr. Weißmann schüttelte auch ihr die Hand. Dann fragte er: »Was macht ihr denn hier?«
Alex trat die Flucht nach vorne an. »Mein Vater hat uns gebeten, etwas aus seinem Büro zu holen.«
»Ist er schon zurück?«
»Nein, noch nicht«, entgegnete Alex wahrheitsgemäß. »Aber ich sollte es trotzdem schon mal holen.«
»Aha«, sagte Weißmann und nickte. »Ich wollte gerade gehen. Schrecklich, was sich in den letzten Tagen ereignet hat. Das Labor ist im Moment rund um die Uhr besetzt, und einige der jungen Kollegen haben sich Schlafsäcke mitgebracht. Aber für einen alten Mann wie mich ist das nichts mehr. Mein Gehirn« – er tippte sich an den Kopf, als müsste er Alex und Isa deutlich machen, wo sein Gehirn saß – »funktioniert besser, wenn ich ausgeschlafen bin.«
Alex lächelte höflich. Gemeinsam gingen sie zum Fahrstuhl.
»Heute hatten wir einen Besucher, über den sich dein Vater sicher gefreut hätte«, sagte Weißmann, als sich die Aufzugtüren hinter ihnen schlossen. »Ein Kollege aus Russland. Sid Pawelko. Alter Mann, aber auf unserem Feld eine Legende. Er ist in der Stadt und wollte deinen Vater gern treffen. Wie schade, dass er nicht hier war. Wo hast du ihn denn gelassen? Offenbar seid ihr ja doch schon aus dem Urlaub zurück.«
»Pawelko war … hier?«, brachte Alex nur hervor. Die Fahrstuhlkabine erschien ihm plötzlich furchtbar eng und stickig.
Weißmann nickte. »Ja, ich habe mich sehr nett mit ihm unterhalten.«
Isa fand Weißmann eigentlich ganz sympathisch, aber nachdem Laval sie in Paris verraten hatte, traute sie niemandem mehr. »Herr Dr. Fitshen und seine Frau haben umgebucht und verbringen noch ein paar Tage in Lissabon. Wir sind schon hier, weil morgen die Schule wieder losgeht.« Das stimmte nicht, aber sie setzte darauf, dass er nicht wusste, wann das Schuljahr begann.
Weißmann nickte. »Ach so.« Er zupfte nachdenklich an seinem Bart und sagte: »Pawelko hat gesagt, ich soll deinem Vater etwas ausrichten, wenn er ins Labor kommt. Aber ich muss zugeben, ich habe versäumt, es mir zu notieren, und nun …« 
»Was war es?«, drängte Alex.
Der Fahrstuhl erreichte das Erdgeschoss, und sie traten hinaus.
»Er hat gesagt, dein Vater würde ihn schon finden, wenn er will. Nein, nein«, korrigierte er sich dann, »er hat gesagt, dein Vater würde ihn finden, wenn er wieder zurück sei. Ehrlich gesagt, sein Deutsch war zwar gut, aber nicht sehr gut – ich weiß nicht genau, was er gemeint hat, und so toll ich die Begegnung fand, ich wollte wieder zurück an meinen Schreibtisch. Na, nichts für ungut, grüß deinen Vater von mir, und nächstes Mal soll er anrufen, wenn er ein paar Tage länger wegbleibt als geplant, okay?«
»Klar, sag ich ihm«, sagte Alex.
Weißmann eilte hinaus. Alex und Isa folgten etwas langsamer. Der Pförtner empfing sie mit den Worten: »Du hast die Tasche ja immer noch dabei! Hast du ihn nicht gefunden?«
Alex schaute verdutzt. »Wen?«
»Na, deinen Vater!«
»Ach so, doch, doch, aber es ist die, äh, die falsche Tasche. Ich muss noch mal nach Hause zurück.«
»Dann bis später«, sagte der Pförtner. 
»Ja, danke gleichfalls«, entgegnete Alex. Er hatte gar nicht richtig hingehört.
Als sie draußen in der Dunkelheit standen, rieb er sich den linken Unterkiefer und sagte zu Isa: »Pawelko ist hier? Das kann kein Zufall sein! Und was meint er damit: Mein Vater wird ihn finden, wenn er zurück ist?«
Isa zuckte mit den Achseln. In diesem Moment sprangen die Straßenlaternen an, und Alex strich Isa mit einem Finger über die Wange. Ein wenig verlegen sagte er: »Manchmal kann ich kaum glauben, wie hübsch du bist.«
 
*
 
Zurück in Nikolais Wohnung zerbrach Alex sich den Kopf darüber, wieso Pawelko in Berlin war und was er von seinem Vater wollte. Noch mehr Kopfschmerzen bereitete ihm die Frage, wie sie den russischen Wissenschaftler finden sollten. Berlin hatte offiziell fast dreieinhalb Millionen Einwohner, dazu kam die steigende Zahl der Obdachlosen und Illegalen – eine einzelne Person ausfindig machen zu wollen, war so gut wie aussichtslos.
Alex hatte es gleich mit einer der beiden Telefonnummern probiert, aber schon nach dem Wählen der ersten Null ertönte ein Besetztzeichen. Ferngespräche, national wie international, waren gesperrt worden. Auch von Nikolais Handy aus ging es nicht – Mobiltelefone waren wegen der Nachrichtensperre nur für Anrufe im Postleitzahlbezirk der Rechnungsadresse freigeschaltet. 
Sabine und Leonie schauten im Gästezimmer ein »Simpsons-Video«. Sie hatten zwei Matratzen auf den Boden gelegt – eine hatte Nikolai für Gäste dagehabt, die andere hatten sie von einem Nachbarn geliehen. Leonie trug bereits ihren Schlafanzug. Nikolai und Isa saßen im Wohnzimmer vor dem Flachbildschirm und spielten »Grand Theft Auto«.
Alex hatte das Radio in der Küche auf einen Popsender gestellt, der im Hintergrund leise vor sich hin dudelte. Erstaunlich, dass Radio immer noch funktionierte, die Fernsehsender hatten deutlich größere Schwierigkeiten, ihr Programm auszustrahlen. Aus dem Wohnzimmer drang der Soundtrack des Videospiels an sein Ohr, und wenn er den Hals reckte, konnte er »Nenn mich Niko« und seine Freundin dicht nebeneinander sitzen sehen. Nikolai hatte sich entspannt auf dem Sofa zurückgelehnt und hielt den Controller lässig im Schoß. Isa bot denselben hochkonzentrierten Anblick wie immer beim Spielen, sie hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und presste die Lippen aufeinander. Nur ihre Finger bewegten sich, dann hörte Alex sie fluchen. Isa konnte es nicht ausstehen, wenn sie verlor. Nikolai lachte gönnerhaft. 
Alex hätte kotzen können.
Er klopfte unruhig mit den Fingern auf den Küchentresen. Es war Isas Art, zu spielen und dabei ihr Unterbewusstsein arbeiten zu lassen, das wusste er. So lernte sie auch für Klassenarbeiten, so löste sie Probleme: Sie zog die PSP hervor oder warf ihre PS3 an, und nach einer halben Stunde wiederholte sie den Stoff noch mal oder hatte die rettende Idee. Er wusste, dass es ihr guttat, zu spielen, es beruhigte sie, und vielleicht würde sie sogar auf eine Idee kommen, wie sie Pawelko finden konnten.
Aber er ertrug es einfach nicht, wie vertraut sie dort drüben dicht neben Nikolai saß. Sie merkte noch nicht mal, wie sehr der das genoss, welche Hoffnungen er sich schon wieder machte. Oder vielleicht fand sie es auch klasse und tat nur so, als bekäme sie nichts davon mit.
Alex wusste, dass er sich nicht so in seine Eifersucht reinsteigern sollte, aber es gelang ihm nicht. Er kritzelte auf einen Zettel: »Bin gleich wieder da!«, zog Jacke und Sneakers an, griff sich den Schlüssel, der innen im Schloss steckte, und ging.
Obwohl es Frühsommer war, wirkte die Hauptstadt beinah weihnachtlich: Auf den Straßen waren nur wenige Menschen unterwegs, aber fast alle Fenster waren erleuchtet. Passanten musterten einander misstrauisch, und an jeder großen Kreuzung standen Polizisten. Alex marschierte schlecht gelaunt vor sich hin. Er fragte sich, wie weit der Polsprung wohl schon fortgeschritten war. Wenn er die Infos richtig verstanden hatte, wusste man zwar aufgrund von irgendwelchen Teilchen in tiefen Schichten der Erdkruste, dass die Polarität der Erde mehrfach gewechselt hatte. Warum das geschah und wie es ablief, schien aber völlig unklar zu sein. Und in diesem Nichtwissen lag eine große Gefahr. Im Moment schien es, als würde das Magnetfeld nach den massiven Verwerfungen der letzten Tage nur noch kurze Störungen aufweisen. War es das gewesen? Würden die Schwankungen anhalten? Konnte die Menschheit damit leben, musste sie sich womöglich einfach damit abfinden?
Und warum hatte sein Vater verlangt, dass er Kontakt zu Pawelko aufnahm? Weißmann hatte den russischen Wissenschaftler als eine Art Kultfigur des Fachs beschrieben, der in seiner großen Zeit bahnbrechende Entdeckungen gemacht hatte, jetzt aber nur noch ein alter Mann war, der wirre Nachrichten hinterließ. 
Ein Punker mit einem Pitbull ging an Alex vorbei. Die Krallen des Hundes klackten auf dem Gehsteig.
Warum hatten die Menschen solche Angst, und was versprachen sie sich davon, in ihren Häusern zu bleiben? Wenn Flugzeuge abstürzten oder Schiffe vom Kurs abkamen, half ihnen das auch nichts.
Und was sollten eigentlich die Polizisten und Soldaten an jeder Ecke ausrichten? Sie machten den Bürgern doch nur Angst!
Hinter sich hörte Alex plötzlich ein tiefes, unheimliches Knurren, gefolgt von einem panischen Schrei. Er wirbelte herum und sah, dass der Punk den Hund auf einen Polizisten losgelassen hatte. Der Pitbull hatte den Mann seitlich angesprungen und sich in dessen Unterarm verbissen. Der Polizist kreischte vor Schmerz, während der Punk begeistert johlte. Ein Soldat kam über die Straße gelaufen, er zog etwas aus einem Holster. Der Punk rannte davon. Er stieß einen Pfiff aus, und der Hund ließ sein Opfer los, doch bevor er seinem Herrchen folgen konnte, traf ihn ein Schlagstock im Nacken. 
Der Hund jaulte kläglich, und das Knacken der Knochen hallte bis zu Alex hinüber, der eine Gänsehaut bekam und das widerliche Geräusch noch lange Zeit nicht abschütteln konnte.
 
*
 
»Hier! Das ist es! Das muss es sein!«, rief Patrick Milford. Er saß an einem Metalltisch und blätterte Akten durch. Die anderen zuckten zusammen.
»Er hat eine Patentochter in Berlin. Die einzige Tochter seines ehemaligen Laborkollegen. Nach dem Zusammenbruch des Ostblocks hat sie einen Deutschen geheiratet. Der Eintrag ist fünf Jahre alt, damals war sie schwanger. Ihr Vater ist tot.«
Milford nannte den Namen der Frau. Einer seiner Männer gab ihn sofort in den Computer ein. Sekunden später sagte er: »Sie ist immer noch verheiratet. Erste Ehe. Zwei Kinder. Gemeldet im Bezirk Charlottenburg. Telefonnummer nicht im Telefonbuch eingetragen, liegt uns aber vor. Handynummer ebenfalls. Russlandvisum abgelaufen. Russlandvisum des Mannes noch elf Monate gültig. Aktuell keine Ausreisen aus der EU verzeichnet. Soll ich einen Wagen hinschicken?«
»Nein!«, bellte Milford panisch. Er hatte die Männer in dem Glauben gelassen, dass sie an einer topgeheimen Mission arbeiteten, für die alle nötigen Mittel zur Verfügung standen. Ruhiger setzte er hinzu: »Nein, wir wollen kein unnötiges Risiko eingehen. Pawelko ist Profi, er war beim russischen Geheimdienst.« Für Sekundenbruchteile sah Milford seinen Vater vor sich. Der alte Herr war so paranoid, dass er sogar seinen eigenen Sohn den Machtspielchen opferte. Man musste bei Pawelko mit ähnlichen Zügen rechnen. »Da muss nur ein Auto zu langsam die Straße entlangfahren, und er taucht ab.«
Die vier jungen Männer lauschten seinen Worten begierig. Milford war kaum älter als sie, hatte aber – das glaubten sie zumindest – weit mehr Erfahrung. Auf jeden Fall hatte er es so klingen lassen, als er sie wegen Pawelko zusammengestaucht hatte. Alle vier waren ihm dankbar für die zweite Chance. Sie würden alles geben. Er musste ihnen nur sagen, was zu tun war. Sonst würden sie nicht nur alles geben, sondern auch alles vermasseln.
Milford überlegte fieberhaft.
 
*
 
Ein Mann und eine Frau saßen in dem auffällig unauffälligen Pkw, der seit Tagen gegenüber von Fitshens Einfahrt parkte. Sie gehörten zu einem privaten Ermittlungsunternehmen, das im Rahmen der Operation Polsprung von britischen Agenten des Außenbüros Berlin im Auftrag amerikanischer Agenten der Außenstelle Washington auf Anforderung des Oberoffiziers Milford beauftragt worden war. Die Operation Polsprung war so geheim, dass äußerst sorgfältig darauf geachtet worden war, bloß keine Spuren zu hinterlassen. Das führte bei Abbruch der Operation allerdings dazu, dass niemandem auffiel, dass dieser spezielle Überwachungsauftrag vergeben worden war. Was wiederum zur Folge hatte, dass den Beschattern nicht mitgeteilt worden war, dass ihre Dienste nicht mehr benötigt wurden. Sollten sie eine berichtenswerte Beobachtung machen, hätten sie jetzt nicht einmal mehr einen Ansprechpartner, denn alle Kontakt-nummern und Codenamen waren außer Kraft gesetzt worden.
Der Mann auf dem Fahrersitz war fett und schwitzte. Er hieß Blumenhagen und hatte schon zu DDR-Zeiten gern jedem hinterhergeschnüffelt. Er war weit über fünfzig und schnaufte beim Atmen, selbst wenn er still saß. Er selbst hielt sich jedoch für einen guten Fang und konnte nicht verstehen, dass die Frau auf dem Beifahrersitz derart ablehnend auf ihn reagierte.
Seine Kollegin war das genaue Gegenteil von ihm. Ariane Schmidt war so groß gewachsen, dass sie nur leicht gekrümmt im Wagen sitzen konnte. Es hieß, sie sei schon mit jedem in der Firma im Bett gewesen. Das stimmte zwar nicht, machte es ihr aber doppelt schwer, sich gegen den gierig glotzenden Blumenhagen zur Wehr zu setzen.
Der pinkelte gerade ungerührt in seine Colaflasche, er hielt das für geheimagentencool und konnte sich immer wieder darüber ausschütten vor Lachen, dass Ariane alle paar Stunden in ein Restaurant zwei Straßen weiter verschwinden musste. »Deshalb gewinnen Frauen keine Kriege«, war sein Standardkommentar, und jedes Mal mündete sein heiseres Lachen über diesen angeblichen Scherz in einen Hustenanfall.
Ariane Schmidt überlegte, ob sie zu rauchen anfangen sollte, nur um Blumenhagens Schweißgeruch zu überdecken, der sich gleichmäßig im Wagen ausgebreitet hatte.
Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hielt der leuchtend rote Smart eines Bringdienstes.
»Ha!«, sagte Blumenhagen und wischte sich mit der flachen Hand den Schweiß von der Stirn. »Wir sollten uns auch was kommen lassen; ich hab Hunger.«
»Aber Sie haben doch erst vor einer Stunde Ihr Sandwich gegessen« – bei dem Gedanken an seine Tischmanieren lief es ihr kalt über den Rücken – »und in zwei Stunden werden wir abgelöst.«
»Nur eine Kleinigkeit. Wir könnten uns eine Pizza teilen. Bitte liefern an den Wagen gegenüber von Haus Nummer soundsoviel.«
»Ich bin satt«, sagte Schmidt knapp. Dann setzte sie hinzu: »Sollten wir das nicht melden?«
»Was?«
»Den Lieferdienst. Ist immerhin unsere Adresse.«
»Quatsch. Da teilen sich vier Häuser eine Auffahrt. Fitshens Haus war leer, und wir haben ihn auch nicht zurückkommen sehen. Also ist die Pizza für irgendjemand anders.«
»Hm«, machte Schmidt und schaute zum Fenster hinaus. »Ich glaube nicht, dass das eine Pizza ist.«
Der Bote trug eine Tüte, die zu schmal für eine Pizzaschachtel war. 
»Dann eben Chinareis. Was weiß ich. Können wir jetzt wieder zum Thema zurückkehren: Bestellen wir uns was? Und wenn ja, wo? Oder wollen wir vielleicht später noch was essen gehen?« Blumenhagen strich sich über sein schütteres Haar und sah fragend zu ihr herüber. Die Handbewegung war sein einziger Move, und er hielt ihn offensichtlich für unwiderstehlich.
Ariane Schmidt wäre am liebsten schreiend davongelaufen, aber sie mochte ihren Job und wurde gut bezahlt, sie würde also erneut darum bitten, nie wieder mit Blumenhagen eingeteilt zu werden.
 
*
 
Still betrat Alex die Wohnung. Isa schaute kurz auf, dann spielte sie weiter. Alex sah ihr eine Weile zu, hatte aber keine Lust, ein Gespräch zu beginnen. Stattdessen schaute er nach seiner Mutter und Leonie. Der Fernseher lief, aber die beiden waren bereits eingeschlafen. Alex schaltete das Gerät aus und schloss die Tür. Dann ging er in die Küche, wo er sich wieder an den Tisch setzte und vor sich hin grübelte. Nach einer Weile kam Isa aus dem Wohnzimmer und setzte sich zu ihm. Sie nahm seine Hand und lächelte. »Was ist?«, fragte sie. »Du wirkst so nachdenklich.«
»Ach, nichts.«
»Hm«, machte Isa, als nähme sie ihm das nicht ab.
Nikolai trat in die Tür. »Wer will Pizza? Ich kann mich in die Datenbank der Bringdienste hacken und kostenlos bestellen!« 
»Danke, ich hab keinen Hunger«, sagte Alex.
»Echt?« Isa starrte ihn an. »Ich könnte ein halbes Schwein verdrücken. Und du hast auch schon ewig nichts mehr gegessen. Komm, wir teilen uns eine!«
»Meinetwegen«, sagte Alex lustlos. Die Aussicht, gleich in trauter Dreisamkeit mit Niko und Isa zu essen, bereitete ihm Übelkeit. 
Fragend schaute er zu Nikolai hoch. »Wie kommst du denn an die Datenbank ran? Ich dachte, das Internet ist praktisch lahmgelegt?«
Nikolai strahlte selbstzufrieden. »Wir Gamer wissen immer, wo das Internet grad ist. Komm mit, ich zeig’s dir.«
Widerwillig dackelte Alex hinter seinem Gastgeber her. Nikolai setzte sich vor seinen Computer und rief eine Internetseite auf. »Die Zugänge selbst funktionieren weitgehend«, erklärte er. »Es gibt einfach zu viele Einwahlmöglichkeiten, um die alle zu sperren. Also hat die Regierung angeordnet, die Nameserver abzuschalten. Das sind Verzeichnisse, die Internetadressen aus Worten – also Webadressen – in eine Folge aus vier dreistelligen Nummern auflösen …« 
Nikolai redete immer weiter von »Proxyservern« und »Direktverbindungen«, aber Alex hatte schon längst auf Durchzug geschaltet.
Schließlich war Nikolai fertig mit Angeben, und eine aktuelle Liste der Berliner Bringdienste erschien auf dem Schirm. »Viele sind geschlossen wegen der Krise«, sagte Nikolai und deutete auf Einträge mit roten Punkten daneben.
Was Alex extrem nervte, war, dass dieser Typ sich alle paar Sätze die langen Haare aus der Stirn strich. Eine Macke, die ihn schon nach nicht mal einem halben Tag total aggressiv machte. Was hatte Isa an dem nur gefunden? Nein, viel schlimmer war, dass Isa überhaupt was an dem gefunden hatte!
Nikolai ließ sich die aktuell in der Auslieferung befindlichen Bestellungen anzeigen. »Hey, guck mal – eine Lieferung vom Russki-Service zu dir nach Hause«, sagte Nikolai und deutete auf den Monitor.
Alex beugte sich vor. Tatsächlich: Fitshen, Wedekindstraße, sogar die Telefonnummer stimmte. Wie konnte das sein? Wer hatte … Und dann auch noch beim einzigen russischen Bringdienst der Stadt …
Alex schüttelte entgeistert den Kopf. Dann sagte er wie elektrisiert: »Das ist Pawelko! Er versteckt sich bei uns zu Hause. Genial! Das hat er also gemeint, als er sagte, mein Vater würde ihn finden, wenn er wieder da sei! Wir müssen …«
»Nein!«, unterbrach ihn da die Stimme seiner Mutter. »Wir müssen gar nichts! Wir müssen allerhöchstens die Polizei verständigen. Die wird sich darum kümmern.«
Alex drehte sich um und starrte seine Mutter entgeistert an. Glaubte sie wirklich, auf die deutsche Polizei wäre unter den gegebenen Umständen noch Verlass? Die Tür zum Gästezimmer war nur noch angelehnt, sie musste wieder aufgewacht sein. »Aber …«, begann er.
»Kein Aber«, sagte Sabine streng. Ihre Gesichtshaut war blass, und sie hatte tiefe Ringe unter den Augen.
»Deine Mutter hat recht«, schaltete sich Nikolai ein. »Du weißt doch gar nicht, worauf du dich da einlässt.«
»Das mag sein, aber die Polizei ist nicht auf unserer Seite. Sie werden uns melden, und dann …«
»Isa meinte auch schon, dass du ganz schön schwarzmalst«, sagte Nikolai arrogant. 
Alex hätte ihm am liebsten eine reingehauen. Sein Blick huschte hinüber zu Isa, die knallrot wurde.
»Das mag ja sein«, blaffte Alex. »Aber wenigstens geht es mir um was, und ich stehle nicht nur Pizza von irgendwelchen armen Lieferanten, bloß weil ich so lange vor dem Computer gesessen habe, dass ich weiß, wie’s geht.«
Inzwischen sah auch Nikolai aus, als würde er gleich vor Wut platzen. 
Aber noch bevor er etwas sagen konnte, rief Sabine zornig: »Was ist nur los mit euch beiden? Warum müsst ihr immer streiten?« Dann begann sie zu schluchzen. Es war alles zu viel für sie – die Entführung ihres Mannes, die Flucht quer durch Europa, der verzweifelte Versuch, Leonie aus der Sache rauszuhalten, die ganzen Katastrophen, und nun auch noch die andauernde Spannung zwischen Nikolai und Alex. Ihr Schluchzen ging in ein Wimmern über, sie begann am ganzen Körper zu zittern, suchte Halt an der Tischkante und glitt zu Boden. Als sie sich mit dem rechten Arm aufstützen wollte, gab der unter ihr nach, und sie fiel auf die Seite. Danach machte sie keinerlei Anstalten mehr, aufzustehen, sondern blieb einfach auf den harten Dielen liegen. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie murmelte undeutlich vor sich hin. Alex, der einen Moment wie erstarrt gewesen war, stieß Nikolai zur Seite und kniete sich neben seine Mutter. Er konnte nicht verstehen, was sie murmelte, aber sie ließ zu, dass er ihr half, sich aufzusetzen. 
Nikolai beugte sich vor, um etwas zu sagen, aber der Blick, den Alex ihm zuwarf, war so bitterböse, dass er lieber den Mund hielt und sich in die Küche verdrückte.
Isa setzte sich neben Alex und nahm wortlos seine Hand. Er ließ es geschehen, mehr nicht. 
Sabine hatte ihre Beine angezogen und starrte apathisch vor sich hin.
Alex war hin- und hergerissen zwischen der Sorge um seine Mutter und dem Drang, wenigstens zu versuchen, Pawelko zu finden und möglicherweise die Welt vor dem Untergang zu retten. Er atmete tief durch, dann traf er eine Entscheidung.
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Blumenhagen und Schmidt beobachteten, wie drei Jugendliche in Kapuzenshirts die Straße entlangkamen. Ihre Zielpersonen waren jedoch eine erwachsene Frau, zwei Teenager und ein achtjähriges Mädchen. Also unternahmen sie nichts. Außerdem betraten die Jugendlichen nicht die zu überwachende Auffahrt, sondern die des nächsten Grundstücks. 
Isa und Nikolai folgten Alex, der selbstsicher die Auffahrt hochging und sich an ihrem Ende zwischen einer Zypressenhecke und einem hölzernen Spalier durchschob. »Wir wollen hier schon ewig mal was hinpflanzen oder wenigstens noch so’n Holzding aufstellen, aber haben es nie gemacht, weil es eh keinen stört«, flüsterte er grinsend.
Gern hätte er jetzt Isas Hand genommen, schon um Nikolai zu zeigen, dass der Isa endgültig verloren hatte, aber jetzt war nicht der richtige Moment für Romantik. »Da rüber«, sagte er leise und bedeutete ihnen, an der Hauswand entlangzuschleichen.
Isa schwebte wie eine Elfe, Nikolai dagegen trampelte wie ein Elefant, zumindest kam es Alex so vor. Sie flitzten über den Rasen zur Ecke des Hauses seiner Eltern. Im Wohnzimmer waren die Vorhänge zugezogen, aber man konnte sehen, dass irgendwo im Inneren des Hauses Licht brannte. 
Sie erreichten die Vorderseite des Hauses. Alex zog seinen Schlüssel hervor, aber Nikolai legte ihm eine Hand auf den Arm. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte er. Dann legte er seinen anderen Arm um Isas Schultern und zog sie an sich. »Wenn dieser Pawelko wirklich hier ist, könnte es gefährlich werden.«
Isa schien ein kleines Stück zur Seite zu weichen, ließ Nikolai aber gewähren. Alex zischte wütend: »Wenn du dich nicht traust, kannst du ja draußen warten.«
»Ich denke nur an Isa«, wehrte Nikolai ab.
»Vielleicht ein bisschen zu viel«, rutschte es Alex raus. Isa starrte ihn irritiert an. »Ach, vergiss es«, sagte er, wandte sich ab und steckte den Schlüssel ins Schloss. 
Natürlich kamen Nikolai und Isa dann doch mit hinein. Im Flur war es dunkel und still. Alex schien es, als könnte er das Haus atmen hören. Sie schlichen ins Wohnzimmer. Eine Stehlampe brannte, und in dem Sessel davor saß ein alter Mann. Er hielt einen großen, silbern glänzenden Revolver im Schoß und schaute die Eindringlinge aufmerksam und ohne Zeichen von Angst an. Sein Gesicht war zur Hälfte mit ledrigem rotem Narbengewebe bedeckt. »Ich bin Sid Pawelko«, sagte er schließlich. Seine Stimme war heiser, aber nicht unfreundlich.
»Ich bin Alex Fitshen. Mein Vater hat gesagt, ich soll Sie suchen«, entgegnete Alex.
Pawelko nickte wortlos. Dann hob er den Revolver. Alex konnte spüren, wie Nikolai hinter ihm erstarrte. Pawelko schwenkte den Lauf der Waffe in Richtung des großen Ecksofas vor dem Fenster. »Setzt euch. Wir müssen reden«, sagte er. 
Zögernd nahmen die drei Platz. Alex links, neben ihm Nikolai, dann Isa. Sie stellte ihren Rucksack zwischen ihre Füße. 
Pawelko ließ den Revolver zurück in seinen Schoß sinken. Trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit wirkte er hellwach. »Wo ist dein Vater?«, fragte er Alex.
»Wir wissen es nicht«, antwortete der wahrheitsgemäß. Obwohl er den Mann, der ihm gegenübersaß, noch nie gesehen hatte, empfand er Vertrauen zu ihm. Wenn sein Vater sagte, dass er Kontakt zu Pawelko aufnehmen sollte, dann waren sie ihrem Ziel in diesem Moment einen großen Schritt näher gekommen. »Er wurde in Lissabon entführt. Wir vermuten, von einer staatlichen Stelle, aber sicher sind wir nicht. Er hat mir eine SMS geschickt, die zu einer verschlüsselten Botschaft führte. Darin stand, dass ich aus seinem Büro die Unterlagen zu einem Polarisator holen und zu Ihnen Kontakt aufnehmen soll. Warum, weiß ich nicht.«
»Der Polarisator«, wiederholte Pawelko nachdenklich. Es schien, als tastete er das Wort mit seiner Zunge ab, als würde er es mehr schmecken als sprechen. Offenbar hatte Fitshen weiter an dem Gerät gearbeitet. Er beugte sich interessiert vor. »Habt ihr die Pläne dabei?«
Isa öffnete ihren Rucksack und zog Mappe und Modell heraus. 
Pawelko betrachtete den zornigen Igel aus Draht und bunten Klebestreifen, dann ließ er den Revolver los und begann, in der Mappe zu blättern. »Ein Modell zeigt oft deutlicher als die Zeichnungen und Berechnungen den Kern einer Erfindung – oder verdeutlicht die entscheidenden Schwierigkeiten. Aber sehen wir mal …« Konzentriert kniff er die Augen zusammen. 
Keiner der drei Jugendlichen wagte es, sich zu rühren. Pawelko schien sie völlig vergessen zu haben. Er blätterte mehrfach vor und zurück, verglich Skizzen und lange Ketten von Formeln, bis er schließlich die Mappe zuklappte. »Das kann ja so nicht gehen«, sagte er und zuckte mit den Achseln. »Jetzt erinnere ich mich. Das war damals schon der Fehler. Aber die Idee an sich ist nicht schlecht.« Er gab Isa die Mappe zurück.
Kleinlaut sagte Alex: »Ehrlich gesagt, ich weiß weder, warum mein Vater vorgeschlagen hat, dass wir Sie kontaktieren, noch verstehe ich auch nur ein Wort aus diesen Unterlagen. Ich hatte in Physik letztes Halbjahr vier Punkte.«
Pawelko schaute irritiert, und Nikolai warf ungefragt ein: »Das ist richtig schlecht!«
Alex sah Nikolai mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ach, und du verstehst das?« Er deutete auf die Mappe. 
»Äh, na ja, also …«
»Alles klar.« Er wandte sich wieder dem Russen zu. »Also, keiner von uns – nicht mal unser Genie Nikolai hier – kapiert, worum es eigentlich geht. Südpol und Nordpol wechseln ihre Position, die Erde steht sozusagen auf dem Kopf, und keiner weiß, welche Konsequenzen das hat. So viel habe ich verstanden. Und anscheinend haben die Regierungen erst versucht, die Sache zu vertuschen und runterzuspielen, nur um jetzt auf Panik zu machen. Aber was haben wir damit zu tun?«
Pawelko tippte sich mit den Fingerkuppen seiner rechten Hand nachdenklich an die Stirn und starrte ins Nichts. Gerade als Alex noch mal nachfragen wollte, sagte er: »Ich glaube, dein Vater hat den Polsprung kommen sehen. Mein Fachgebiet waren statische Magnetfelder. Also Kräfte, die über einen längeren Zeitraum konstant bleiben. Seines sind dynamische Felder, die sich aus welchem Grund auch immer verändern. Nord- und Südpol gleichen sich sozusagen aus – ihre Gesamtstärke wird als Polwert angegeben. Je höher der Wert, desto stabiler das Magnetfeld. Dein Vater kennt sich weit besser damit aus als ich und hätte vielleicht eine Erklärung, warum der Polsprung gerade jetzt beginnt.« Pawelko zögerte, er suchte nach Worten. »Die Stärke des natürlichen Magnetfeldes verändert sich jeden Tag ein wenig, der Polwert ist also nie konstant. Und auch die Pole selbst wandern. Diese Veränderungen werden natürlich andauernd gemessen. Und so wie ein Maler schon vor der leeren Leinwand stehend spüren kann, wie das Bild später aussehen wird, so hat dein Vater vielleicht aus den langen Messreihen und großen Datenbergen herausfühlen können, dass eine dramatische Entwicklung bevorstand.«
Hilflos hob er die Hände.
»Sie wollen damit sagen, es ist gar keine richtige Wissenschaft, sondern eine Art Vorahnung?«, fragte Alex überrascht.
Pawelko nickte. »Genau. Und der Polarisator stellt einen Vorstoß in mein Gebiet dar. Er soll ein dynamisches Magnetfeld stabilisieren. Bloß kann er nicht funktionieren, weil er gegen das Hobb’sche Theorem verstößt, eine physikalische Regel, die besagt, dass zwei gleichartige Kräfte einander nicht potenzieren können, sondern zeitgleich ohne Einfluss aufeinander existieren.«
»Was?«
Pawelko rieb sich die Stirn. »Das Gerät, das dein Vater da entworfen hat, wäre eine Art Drahtkäfig rund um die Erde. An bestimmten Stellen werden große magnetische Strömungen erzeugt, von denen er sich wohl erhoffte, dass sie auf die Erde überspringen und die Pole in der gegenwärtigen Polarität aufladen würden.«
Alex guckte immer noch vollkommen ratlos, aber Isa fragte: »So wie man ein Handy ans Ladegerät anschließt, bevor der Akku ganz leer ist?«
»Ja, kein schlechter Vergleich. Nur funktioniert es mit Strom eben – und mit Magnetismus leider nicht.«
»Und wie könnte es dann gehen?«, fragte Alex.
»Ja, das ist die alles entscheidende Frage. Ich weiß es auch nicht.« Unwillkürlich berührte Pawelko die vernarbte Seite seines Gesichts. »Ich kann starke Magnetfelder erzeugen, indem ich Strom in unterschiedlicher Richtung durch zwei Hochvolt-Transformatoren laufen lasse. Und mit denen kann man dann allerhand Zaubertricks anstellen. Aber sobald ich den Strom abschalte, ist auch mein Magnetfeld verschwunden.« Er ließ sich noch einmal die Mappe von Isa geben und blätterte nachdenklich darin. Alle warteten gespannt, aber schließlich sagte er bloß: »Nein, so geht es auch nicht …«
Isa gähnte verstohlen. Dadurch merkte Alex erst, wie müde und erschöpft er selbst war. Er sah auf seine Uhr. »Wie wär’s, wenn wir morgen weitermachen?«, schlug er vor.
»Ja, ich bin wahnsinnig müde«, sagte Isa und gähnte schon wieder.
»Wir können hier schlafen. Herr Pawelko, Sie bekommen das Gästezimmer, und Nikolai … Entweder du schläfst im Bett meiner Eltern oder hier auf dem Sofa.« Alex verspürte eine tiefe Befriedigung darüber, dass er gleich mit Isa in einem Bett liegen würde und Nikolai nicht.
»Das Sofa ist okay.«
 
*
 
Sie putzten sich die Zähne und krochen vollkommen übermüdet ins Bett. Alex legte seinen Arm um Isa und streichelte ihren Nacken. Sie seufzte, und er konnte spüren, wie sie sich entspannte. Er hauchte einen Kuss auf ihre Wange, und urplötzlich war jede Müdigkeit wie weggeblasen. Isa klammerte sich an Alex, sie küsste ihn, fuhr mit den Fingern durch sein Haar und presste sich an ihn. Er spürte jede Berührung mit einer Intensität, als wäre es das erste und das letzte Mal. Alex bekam eine Gänsehaut, ihm wurde heiß und kalt gleichzeitig. Isa streifte ihm das T-Shirt über den Kopf und küsste seine Brust. Ein kräftiger Windstoß ließ das Haus ächzen, aber keiner der beiden bemerkte es. Sie waren für den Augenblick verloren in ihrem Miteinander, sie erforschten gegenseitig ihre Körper und küssten sich.
Alex tat Isas Leidenschaft unendlich gut, und zumindest für den Moment waren seine Zweifel und Ängste wie weggeblasen. Sie lagen jetzt nebeneinander und atmeten wieder ruhiger, und doch war alles anders als vorhin. Hatte er unten auf dem Sofa noch ein kaltes schwarzes Loch in seinem Herzen verspürt, so war es jetzt von Wärme und Zuneigung erfüllt. Alex sah an die Decke und konnte zum ersten Mal an die Ereignisse der letzten Tage denken, ohne gleich in Panik zu verfallen. Eine große innere Ruhe erfasste ihn. Er hatte das Gefühl, dass letztlich doch noch alles gut werden würde. Dann runzelte er die Stirn. Die ganze Zeit schon war ihm etwas merkwürdig vorgekommen, aber erst jetzt wurde ihm klar, was es war. »Sag mal«, fragte er nachdenklich, »woher wusste Nikolai eigentlich, dass mir die neue Schule abgesagt hat?« Er drehte seinen Kopf in Isas Richtung, obwohl es zu dunkel war, um wirklich etwas zu erkennen.
Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung«, murmelte sie. 
»Hast du es ihm gesagt?«, bohrte Alex weiter. »Ihr schreibt euch doch andauernd SMS und …«
»Nein, hab ich nicht«, sagte sie, aber nun war die verschlafene Wärme aus ihrer Stimme verschwunden. »Und wir schicken uns nicht andauernd SMS. Nur damit du es weißt. Und überhaupt, ich darf außer dir ja wohl noch andere Menschen mögen, oder nicht?«
»Ja, schon«, sagte Alex, obwohl er wusste, wie verdammt lahm das klang.
»Dann ist es ja gut«, entgegnete Isa knapp, aber dann seufzte sie und rückte wieder näher an ihn heran.
Alex war erleichtert. Auch er entspannte sich, doch dann kam ihm ein neuer Gedanke. »Und wieso hat er vorhin meine Adresse in der Datenbank erkannt? Er war doch noch nie hier, wir haben uns heute zum ersten Mal gesehen.«
Isa stützte sich genervt auf. »Sag mal, willst du mit deiner blöden Eifersucht eigentlich alles kaputtmachen?«
»Nein! Natürlich nicht«, sagte Alex und versuchte, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen, um sie zu beruhigen, aber sie schüttelte ihn ab.
»Dann lass es.« Sie drehte sich von ihm weg und rückte so weit wie möglich von ihm ab. »Lass es einfach, okay?«
Alex erkannte, dass es keinen Sinn hatte, weiter in Isa zu dringen. Wenn es um Nikolai ging, blockte sie jedes Mal total ab und warf ihm vor, bloß eifersüchtig zu sein. Dabei war Alex sich sicher, dass an der Sache etwas faul war. Wenn es stimmte, was Isa gesagt hatte, woher hatte Nikolai dann seine Informationen? Ihr Goldjunge war bei Weitem nicht so unschuldig, wie er immer tat, und Alex würde ihr das beweisen.
 
*
 
Charlottenburg, zwei Uhr nachts. Mit einem Universalschlüssel verschaffte Patrick Milford sich und seinen Männern Zutritt zu einem sechsstöckigen Mehrfamilienhaus im Hinterhof. In der Ausbildung hatten sie gelernt, wie man mit Kampfstiefeln lautlos vorankam: nicht abrollen, sondern immer vorsichtig und langsam die ganze Fußsohle auf einmal absetzen. Sie sahen aus wie rheumakranke Roboter in Zeitlupe, aber es war dunkel im Treppenhaus, und außerdem war sowieso niemand da, der ihren Einsatz hätte beobachten können.
Im dritten Stock überprüfte Milford die Angaben auf dem Klingelschild, dann bedeutete er seinen Leuten, auf Position zu gehen. Alle setzten ihre Nachtsichtgeräte auf. Milford überlegte, ob er versuchen sollte, mit Hilfe von Dietrichen still und leise in die Wohnung zu gelangen. Dann entschied er sich aber doch für den dramatischen Auftritt. Der eignete sich viel besser, den Gegner einzuschüchtern. Er hob die rechte Hand und formte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole, die er auf das Schloss richtete. Dann winkte er Andrews her: Er sollte ihnen den Weg freischießen.
Ein scharfer Knall hallte durch das Treppenhaus, Milford stieß die Tür auf und hechtete in den Flur, er schwenkte seine Waffe einmal von rechts nach links, aber natürlich war um diese Zeit niemand wach. »Polizei! Keine Bewegung!«, rief er, obwohl er nicht zur Polizei gehörte. Aber bis er den Leuten erklärt hatte, wer er war und zu welcher Armeeeinheit er gehörte, war Weihnachten. Und niemand würde sich über die inhaltliche Unsauberkeit eines Warnrufes beschweren, der einen vor einer Kugel im Kopf bewahrte.
Milford und seine Männer waren mit dem Grundriss der Wohnung vertraut, sie hatten ihn aus der Datenbank des Bau- und Wohnungsaufsichtsamtes Berlin heruntergeladen. Nach vorne hinaus – zum Hinterhof gelegen – gab es ein Wohnzimmer. Badezimmer und Küche gingen links vom Flur ab, es folgten die beiden Kinderzimmer, eins rechts, eins links. Ganz am Ende des langen Flurs befand sich das Elternschlafzimmer. Unklar war, ob man Pawelko im Wohnzimmer oder in einem der Kinderzimmer untergebracht hatte. Deswegen mussten sie beide Seiten des Flurs zugleich sichern.
Ein Mann stürzte an Milford vorbei nach rechts, drei liefen nach links. Am Ende des Flurs öffnete sich eine Tür, und ein verschlafenes Frauengesicht schaute heraus. Ein Schrei ertönte, und die Tür wurde wieder zugeschlagen. Doch Andrews hatte bereits das Ende des Flurs erreicht und stieß die Tür zum Schlafzimmer erneut auf. Milford konnte hören, wie sie der Frau ins Gesicht schlug. Das Schreien verstummte und wich einem Wimmern.
Zwei Soldaten rissen die Türen der Kinderzimmer auf und hechteten hinein. 
Milfords vierter Mann öffnete die Tür zum Wohnzimmer, man konnte hören, wie seine Stiefel über den Holzboden donnerten, während er den Raum durchsuchte. Milford selbst überprüfte Küche und Badezimmer, diese waren wie erwartet verlassen. 
»Hier ist keiner!«, rief der Mann aus dem Wohnzimmer. 
»Hier auch nicht«, rief Andrews von der anderen Seite des Flurs. »Und sie sagt, sie weiß nicht, wo Pawelko ist. Sie hat angeblich seit Monaten nichts von ihm gehört.«
Draußen im Treppenhaus ging das Licht an, der Nachbar von gegenüber steckte neugierig den Kopf zur Tür heraus, verzog sich aber gleich wieder, als Milford ihn finster anstarrte. In wenigen Minunten würde die Berliner Polizei hier aufkreuzen. 
Milford dachte angestrengt nach. Wenn Pawelko in Berlin war, aber nicht bei seiner Patentochter – wo war er dann?
 
*
 
Alex war schon eingedöst, da rüttelte Isa ihn wach. »Ich glaube, ich weiß, wie es gehen könnte«, flüsterte sie aufgeregt. Der Streit von vorhin schien vergessen.
»Hm? Was? Wer? Wo? Brennt’s?«
»Was? Nein! Ich meine den Polarisator. Ich glaube, ich weiß, wie es gehen könnte!«
»Echt?« Alex rieb sich verschlafen die Augen. Die Ziffern seines Weckers schimmerten rot: 02:54 Uhr. »Ich hatte den Eindruck, mein Vater hält Pawelko für einen echten Profi. Und wenn keiner von denen es hinkriegt …« 
Er wollte die Augen wieder zumachen und sich die Decke über den Kopf ziehen, aber Isa gab nicht nach. »Das liegt daran, dass ich etwas weiß, was die beiden nicht wissen.«
Alex seufzte auf. »Wow. Okay. Na gut. Was denn?«
»Die ganzen Spielkonsolen haben auch Live-Communities, damit man gegen Freunde spielen kann. Oder gegen irgendjemanden auf der ganzen Welt, okay?«
Alex zuckte mit den Achseln. »Klar. Und?«
»Vielleicht könnte man die alle zusammenschalten und ein weltumspannendes Netz aufbauen. Ich meine, in den Dingern fließt Strom, da sind Transformatoren drin – man hört doch dauernd von Elektrosmog. Vielleicht kann man ein solches Netzwerk benutzen, um Magnetismus zu erzeugen. Und der Gag ist: Man würde damit wahrscheinlich nicht gegen dieses komische Gesetz verstoßen, von dem Pawelko erzählt hat.«
»Hm«, machte Alex. »Ich versteh nicht wirklich, wie das gehen soll. Aber es klingt verrückt genug, um die anderen zu wecken.«
Er stand auf und zog sich an, Isa ebenfalls. Noch immer verloren sie über ihren Streit von vorhin kein Wort.
Unten klopfte Alex bei Pawelko, während Isa schon mal Nikolai wecken ging. Als sich nichts rührte, pochte Alex etwas lauter an die Tür des Gästezimmers, woraufhin ein ärgerliches Grummeln zu hören war, auf das ein Fluch in einer unbekannten Sprache folgte. Die Tür öffnete sich, und Pawelko stand in Unterhose und Unterhemd vor ihm. Er schaute bitter, als hätte man sein Hirn versehentlich mit eiskaltem Wasser übergossen.
»Isa hat eine Idee«, erklärte Alex aufgeregt. »Wie wir es vielleicht doch noch hinbekommen mit dem Polarisator.«
»Hrmpf«, machte Pawelko verächtlich und schlug die Tür wieder zu. Alex zuckte mit den Achseln und ging hinüber ins Wohnzimmer.
Nikolai hatte in seinen Klamotten geschlafen. Er setzte sich auf und strich sich mal wieder seine langen Haare aus der Stirn. Isa redete wie ein Wasserfall auf ihn ein, und langsam schien Nikolai sich für ihre Idee zu erwärmen.
»Wir haben meine Xbox360 hier«, erklärte sie dann und deutete auf das Regal mit Musikanlage und Fernseher. »Habe ich von zu Hause mitgebracht.«
»Ist die nicht gemoddet?«, fragte Nikolai.
»Klar.«
»Dann habe ich vielleicht sogar noch eine bessere Idee«, sagte Nikolai. »Schalt das Ding doch schon mal an, ich geh diesen Pawelko was fragen.«
Alex erkundigte sich: »Was heißt ›gemoddet‹?«
»Dass ein so genannter Modchip eingebaut wurde«, erklärte Isa, während sie den Fernseher einschaltete und die Xbox anschloss. »Er erlaubt Funktionen, die vom Hersteller nicht vorgesehen oder gesperrt waren. Zum Beispiel die Benutzung von kopierten Spielen.« Sie grinste. »Selbstgebrannten Sicherungskopien.« »Aha. Und?«
Isa zuckte mit den Achseln. »Ich weiß auch nicht, was Niko vorhat. Aber er kennt sich echt gut aus mit Konsolen.«
Niko. Grr.
Pawelko und Nikolai kamen zurück ins Wohnzimmer. Der Russe hatte ein zerknittertes Hemd übergeworfen und eine schwarze Hose angezogen, war aber barfuß. »Er sagt, es könnte gehen«, verkündete Nikolai.
»Was könnte gehen?«, fragte Alex, den die Geheimniskrämerei zunehmend nervte.
»Wart’s nur ab«, grinste Nikolai überheblich.
Isa nahm Alex‘ Hand, und allein das hielt ihn davon ab, Nikolai die Abreibung zu verpassen, die er seiner Meinung nach längst verdient hatte.
Nikolai griff nach Tastatur und Controller und ließ sich aufs Sofa sinken. Jede Arroganz fiel von ihm ab, er schien innerhalb von Sekunden eins zu werden mit dem Gerät. Ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen, tippte er rasch mehrere Zahlenreihen ein, dann wartete er.
Auf dem Bildschirm erschien zuerst eine Weltkugel, dann ein Eingabefenster, das entfernt an einen Internetbrowser erinnerte.
»Okay«, begann Nikolai zu erklären, während er weiter Kommandos eintippte. »Eine Xbox ist im Grunde nur ein kastrierter Computer. Der Modchip macht einen Teil dieser Einschränkungen wieder rückgängig. Und das hier ist der Live-Dienst, der Gamer weltweit vernetzt, damit sie gegeneinander zocken und miteinander chatten können.« Es machte leise »Bing«, dann erschien eine rätselhafte Liste auf dem Bildschirm. »Bestens – wir sind on«, fuhr Nikolai fort. »Das ist eine Übersicht der aktuell gehackten Gameserver. Ich habe per Fernwartung meinen Rechner angeworfen und mir die Daten an diese IP-Adresse schicken lassen.«
Alex verstand nur die Hälfte von dem, was Nikolai erzählte, aber zum ersten Mal konnte er nachvollziehen, was Isa an ihm gefunden hatte. Auch das noch.
»Viele Spiele muss man auf CD oder DVD kaufen«, fuhr Nikolai fort, »und wenn man online gegen andere spielen will, wird noch mal eine Gebühr für die Nutzung des Gameservers fällig. Die will ich natürlich nicht zahlen. Deshalb diese Liste: Usernamen und Passwörter für Zugänge in aller Welt – wird alle sechzig Sekunden aktualisiert. Ich werde jetzt versuchen, über die offenen Gameserver alle gemoddeten Xboxen zu einem weltweiten Netzwerk zusammenzuschließen. Man muss sich das vorstellen wie einen Virus – wir wollen die komplette Kontrolle über alle Maschinen, aber die Nutzer sollen davon noch nichts merken. Wie diese Trojaner, die sich auf Rechnern einnisten und Werbemails verschicken, versteht ihr? Und dann übernehmen wir bei allen auf einmal das Kommando und können sie bedienen wie einen einzigen, riesigen PC.«
Plötzlich hörte die kleine Eingabemarke auf dem Bildschirm auf zu blinken, dann wurde der Bildschirm schwarz. »Was ist denn jetzt?«, murmelte Nikolai. Er tippte derart schnell, dass es wie das Rattern eines Maschinengewehrs klang. Sekunden später erschien eine Liste mit eigenartigen Abkürzungen und rätselhaften Zahlenkolonnen. Nikolai starrte sie einen Moment an, dann murmelte er: »Mist, die Internetverbindung ist abgerissen. Wir müssen es … Moment, vielleicht könnte es … Oder besser noch …« Wieder huschten seine Finger über die Tasten. »Unsere Leitung steht noch, aber wir erhalten keine Daten mehr«, erklärte er. »Ich versuche, einen anderen Zugang zu finden, aber ich bin nicht sicher, ob ich die Daten im Kopf … Ah, da sind wir ja!« Wieder Zahlen und Buchstaben, aber diesmal schien Nikolai damit zufrieden zu sein. Für Alex sah alles genauso aus wie vorhin.
Nikolai rief eine weitere Übersicht auf und fragte dann: »Wo waren wir noch gleich? Ach ja, der künstliche Riesen-PC. Wenn wir Zugriff auf alle diese Konsolen haben, müsste es möglich sein, durch entsprechende Befehle und vermehrte Datenabfragen eine bestimmte, gleichmäßige Rotationsfrequenz der Festplatten zu erreichen, die in der Summe ein Kräftefeld ergibt. So, und jetzt kommt der Witz: Wenn wir die Drehrichtung auf der Südhalbkugel entgegengesetzt zu der bei uns im Norden einstellen, müsste es möglich sein, zumindest Einfluss zu nehmen auf das Magnetfeld der Erde. Vielleicht nicht mit großer Präzision, aber immerhin.«
Alex starrte Nikolai an, als wäre er komplett verrückt geworden. Pawelko versuchte, es ihm zu erklären: »Es ist im Grunde das, was dein Vater mit seinem Polarisator vorhatte. Aber er hat nicht groß genug gedacht. Er wollte eine Maschine bauen. Nikolai erzeugt eine virtuelle Maschine, die genauso groß ist wie die Erde selbst und diese bereits wie ein engmaschiges Netz umspannt.«
Alex zuckte mit den Achseln. Er verstand es immer noch nicht genau. »Wenn ihr meint«, sagte er. Und dann setzte er an Nikolai gewandt hinzu: »Immerhin hättest du ein bisschen Glück im Spiel verdient.«
Der tat, als hätte er ihn nicht gehört.
 
*
 
Patrick Milfords Handy klingelte. Es war sein Vater.
»Milford!«
»Patrick, dieses Gespräch hat nie stattgefunden, ist das klar? Wir müssen unter sechzig Sekunden bleiben. Hör gut zu. Das hier ist deine Chance, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Meine Leute haben ungewöhnliche Netzwerkaktivitäten auf mehreren US-Gameservern festgestellt. Der gesamte Netzwerkverkehr lässt sich zu einer Adresse in Berlin zurückverfolgen. Fitshens Adresse.« Milford senior nannte einen Straßennamen.
»Woher weißt du, dass ich in Berlin bin?«, fragte Patrick Milford zornig. Aber sein Vater hatte die Verbindung bereits unterbrochen.
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»Ich habe jetzt knapp dreieinhalb Millionen Konsolen kontaktiert, die meisten davon befinden sich allerdings in Europa, den USA und Japan«, sagte Nikolai. Er sah Pawelko an. »Ist das ein Problem? Soll ich versuchen, ein Gleichgewicht herzustellen?«
Der alte Russe zuckte mit den Achseln. »Letztlich kann man nie wissen, wie die Natur reagiert«, sagte er und fuhr sich mit der Hand unwillkürlich über das vernarbte Gesicht. Nach einem Augenblick setzte er hinzu: »Ich schlage vor, dass wir es zuerst mit einer möglichst gleichmäßigen Verteilung versuchen. Wenn das nichts nützt, schalten wir auch den Rest dazu. Ist das möglich?«
Nikolai hatte bereits ein neues Fenster auf dem Bildschirm geöffnet – eine Art Taschenrechner – und zu tippen begonnen. »Ich betrachte Eurasien als einen Kontinent, Nordamerika als einen, dann Südamerika und Afrika plus Australien. In jedem dieser vier Bereiche versuche ich, etwa gleich viele Xboxen anzusprechen, wobei ich die Geräte mit schnellen Ping-Zeiten bevorzuge.«
Auf dem Bildschirm erschien jetzt eine Weltkarte, auf der zahllose kleine Lämpchen zu glühen schienen. Großstädte und Industriestaaten bildeten eindeutig den Schwerpunkt. In rasender Geschwindigkeit kamen neue Lichter hinzu, andere erloschen, wieder andere flackerten und wechselten die Farbe. Schließlich beruhigte sich das Bild.
»Wir sind so weit«, sagte Nikolai ehrfürchtig.
Pawelko merkte an: »Eines sollten wir noch überlegen.« Die drei anderen sahen ihn fragend an. »Im Moment scheint das Magnetfeld einigermaßen stabil zu sein. Das heißt zugleich, dass es schwerer zu beeinflussen ist. Wenn es wieder stärker schwankt, könnte die Wirkung unserer Aktion ungleich größer sein.«
Isa schüttelte den Kopf. »Nein, wir dürfen nicht warten, bis die Katastrophe ihren Lauf nimmt. Wenn wir wirklich die Chance haben, die Welt zu retten, dann müssen wir es jetzt tun!«
Unwillkürlich schauten alle Alex an, der sich bis dahin zurückgehalten hatte. Er nickte Isa zu. »Ich finde auch, es ist besser, wir versuchen es und scheitern, als dass wir abwarten und noch mehr Tod und Zerstörung riskieren.«
Nikolai nickte. »Okay«, sagte er. »Alle bereit?« Er hob den Finger, um auf Enter zu drücken, als die Wohnzimmerfens-
ter mit einem ohrenbetäubenden Klirren zerbarsten. Gleichzeitig flog die Haustür mit einem Krachen aus den Angeln. Die Druckwelle der Explosionen warf alle im Raum zu Boden.
Alex konnte von einem Moment auf den anderen nichts mehr hören, obwohl ihm klar war, dass die Welt nicht lautlos geworden sein konnte. Er tastete nach seinem Ohr, aus dem eine feuchte Flüssigkeit sickerte. Dann sah er sich panisch nach Isa um. Sie lag auf dem Boden und hatte die Augen geschlossen, als schliefe sie friedlich. Aus ihrem linken Nasenloch lief Blut. 
Neben ihr stand der Mann, gegen den Alex auf dem Dach des Zuges nach Paris gekämpft hatte und der ihm letztlich sein Leben verdankte. Er zielte mit einer Pistole auf Isas Kopf.
 
*
 
Patrick Milford wusste genau, dass er sich vor Alex in Acht nehmen musste. Der Junge war ein Kämpfer. Aber jeder hatte eine Schwachstelle. Und auf Alex‘ Schwachstelle zielte Milford gerade mit der Waffe.
Mit dem Infrarotscanner hatten sie vom Garten aus vier Wärmequellen im Haus orten können, allesamt in einem großen Eckraum, wahrscheinlich dem Wohnzimmer. Es war keine Zeit mehr geblieben, in die Zentrale zurückzufahren und den Grundriss des Hauses herunterzuladen. Sie mussten sich auf ihre Instinkte verlassen. 
Milford hatte mit Alex, dessen Freundin, der kleinen Schwester und der Mutter gerechnet. Sie hatten die Rahmen der zwei großen Fenster des Wohnzimmers mit kaugummidünnen Streifen Plastiksprengstoff beklebt und den Zünder per Funk mit dem Sprengsatz an der Eingangstür synchronisiert. 
Wie erwartet waren die Zielpersonen durch die Explosion zu Boden geschleudert worden. Außerdem hatten sie offenbar nicht mit einem Zugriff gerechnet und waren daher vollkommen überrascht worden. Milford sah sich um. Auf dem Fernsehbildschirm flimmerte eine Weltkarte mit zahllosen winzigen Lichtpunkten in verschiedenen Farben. Vor dem Gerät auf dem Boden stand eine Xbox. Die Welt ging unter, aber diese Jugendlichen dachten immer nur ans Zocken. 
Alex Fitshen war neben dem Sofa auf dem Boden gelandet und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Direkt vor Milfords Füßen lag die Freundin des Jungen – ein süßes Mädchen, ihm hatten schon die Überwachungsfotos gut gefallen. Wenn sie sich die Haare ein bisschen netter schneiden ließe und nicht immer bloß Hosen trüge … Milford grinste. 
Einer seiner Männer zerrte einen jungen Mann hinter dem Sofa hervor, den Milford noch nie gesehen hatte. Er hatte eine Schnittwunde an der Stirn, vermutlich von einem Glassplitter. »Wer bist du?«, schnauzte Milford ihn an.
»Nikolai«, entgegnete der Mann. Er schien nur wenig jünger als Milford selbst zu sein. Vorsichtig betastete er die Wunde auf seiner Stirn, dann strich er sich die Haare zurück. Er musterte Milford ängstlich. Als er das Mädchen auf dem Boden bemerkte, wurde er kalkweiß. Er wollte sich zu ihr hinunterbeugen, aber der Soldat, der ihn gefunden hatte, packte ihn am Arm. »Nichts da!«, herrschte er Nikolai an.
»Was machst du hier?«, fragte Milford streng. »Woher kennst du den da?« Er deutete auf Alex.
»Ist sie …? Sie ist doch nicht …?«, stammelte der Mann, ohne den Blick von dem Mädchen abwenden zu können. Milford trat Alex‘ Freundin abschätzig in die Seite. 
»Sie wird’s überleben. Oder auch nicht«, sagte er. Dann fragte er erneut: »Was tust du hier? Wo sind die anderen?«
»Welche anderen? Und was ist mit Isa? Sie braucht einen Arzt!« Nikolai versuchte, sich aus dem eisernen Griff des Soldaten zu befreien, was ihm jedoch nicht gelang. Nach drei Versuchen hatte Milfords Mann das Gezappel satt und versetzte seinem Gefangenen einen kräftigen Hieb gegen den Schädel. Der Mund seines Opfers öffnete sich zu einem stummen Schrei, und seine Augen verdrehten sich. Nikolais Knie gaben nach, und er sackte ohnmächtig zusammen. Der Soldat beförderte ihn mit einem kräftigen Stoß auf das Sofa, wo er mit dem Gesicht nach unten liegenblieb. Milford starrte seinen Untergebenen missbilligend an. Man konnte doch nicht mitten im Verhör den Gefangenen bewusstlos schlagen!
In diesem Moment kam Andrews ins Zimmer. »Seht mal, wen ich gefunden habe«, sagte er äußerst zufrieden. Er drückte einem Mann seine Waffe ins Kreuz, den Milford – obwohl er ihm noch nie persönlich begegnet war – augenblicklich als den flüchtigen Russen Sid Pawelko identifizierte.
 
*
 
Alex sah, wie Isas Augen und Mund zuckten, als Milford ihr in die Seite trat. Sie brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen. Dann zog sie langsam und vorsichtig ihre Hände nach vorne. Alex ahnte, was sie vorhatte, und deutete ein Kopfschütteln an. Er wollte die Angreifer aber auch nicht auf Isa aufmerksam machen. 
In ihrem Blick stand eiserne Entschlossenheit. Sie stemmte ihre Handflächen auf den Boden – und schoss ruckartig nach oben. Ihr Kopf traf den Mann, der hinter ihr stand und mit seiner Pistole auf sie zielte, direkt zwischen den Beinen. Mit einem lauten Schmerzensschrei ging er zu Boden. Isa landete halb auf ihm. Alex stieß sich Sekundenbruchteile nach ihr ab und warf sich in Richtung der Pistole. Aus Angst, versehentlich den Abzug zu betätigen, wollte er nicht danach greifen. Stattdessen sprang er auf und trat mit aller Kraft von oben auf die rechte Hand seines Gegners. Das Metall der Waffe verteilte die Kraft des Trittes über die gesamte Hand. Da der Handrücken bereits auf dem Boden lag, knackten sofort die ersten Knochen. Der Mann gab nur noch ein ersticktes Würgen von sich. Seine linke Hand hatte er reflexartig zwischen seine Beine gepresst, die Finger der rechten öffneten sich nun unwillkürlich. Alex griff sich die Pistole, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was er damit anfangen sollte.
Pawelko reagierte blitzschnell. Er warf seine Arme hoch, schlang sie dem Mann hinter sich um den Nacken und ließ sich fallen. Der Soldat stürzte über ihn hinweg, hielt dabei aber seine Pistole fest umklammert.
Der dritte Angreifer, der sich gerade Nikolais entledigt hatte, rief etwas. Alex konnte immer noch nichts hören, sah aber, wie seine Lippen sich bewegten.
Zwei weitere Soldaten in schwarzen Uniformen stürmten in den Raum. Sie hielten ihre Pistolen im Anschlag und versuchten, sich rasch einen Überblick über die Lage zu verschaffen. 
Pawelko nutzte den Moment, um das Bein des einen zu packen, daran zu reißen und ihn so zu Fall zu bringen. Unwillkürlich suchte der Mann Halt bei seinem Kollegen, sodass er zwar nicht stürzte, die beiden jedoch für einen entscheidenden Moment abgelenkt waren.
 
*
 
Im Gegensatz zu der kargen Zelle in Lissabon war David Fitshen in Berlin geradezu fürstlich untergebracht. Er hatte einen Stuhl und einen Tisch, ein richtiges Bett mit einer Matratze und sogar einen Fernseher. Es war zwar mitten in der Nacht, aber Fitshens Biorhythmus war durch die Zeit in Haft dermaßen aus dem Takt geraten, dass er keine Ruhe fand. 
Er hatte einen Nachrichtensender eingeschaltet, auf dem eine Dokumentationssendung lief, die ihn sogar einigermaßen interessierte. Plötzlich erschien am unteren Bildschirmrand ein Newsticker: »Schwere Störungen des Funkverkehrs auf Südhalbkugel +++ Minenunglück in Nigeria, 200 Menschen in Lebensgefahr +++ Tsunamiwarnung für Pazifik +++ Hochhäuser in Moskau, Dubai und Los Angeles eingestürzt. Behörden schließen Terroranschläge nicht aus +++ Erste Flugzeugnotlandung wegen Funkstörung«. Rechts außen wurde zudem der Polwert eingeblendet. Fitshens Gesicht verlor jegliche Farbe. Der Wert schwankte stark, und – schlimmer noch – er hatte ein beängstigend niedriges Niveau erreicht.
Danach liefen die Meldungen erneut durch. Fitshen las konzentriert mit und ignorierte den laufenden Filmbeitrag. Beim dritten Mal kam eine neue Meldung hinzu: »Schiff vor Madagaskar spurlos vom Radar verschwunden – Piraten?«
Schließlich wurde die Doku mitten im Satz abgebrochen, und ein Mann in einem Nachrichtenstudio kam ins Bild. Seine Krawatte saß schief, mit der rechten Hand drückte er einen kleinen Empfänger tiefer in sein Ohr. Er schien sich gar nicht bewusst zu sein, dass er bereits auf Sendung war. Plötzlich schaute er auf, bemühte sich um ein Lächeln und sagte: »Liebe Zuschauer, meine sehr verehrten Damen und Herren, wir unterbrechen das laufende Programm aufgrund aktueller Entwicklungen. Weltweit wurden in den letzten Minuten zahlreiche verheerende Katastrophen gemeldet. Es ist von mehreren Flug- und Zugunglücken die Rede, aber noch liegen uns keine Bestätigungen darüber vor. Wir werden Sie natürlich sofort informieren, sobald wir Näheres erfahren. Forschungsstationen haben zudem eine rasant ansteigende Aktivität etlicher Vulkane gemessen, auch Erdbeben sollen in den nächsten Stunden vermehrt auftreten. Auch hierüber werden wir Sie selbstverständlich auf dem Laufenden halten.«
Es knackste, das Bild wurde einen Moment schwarz, dann wurde ein weiterer Nachrichtensprecher zugeschaltet. Angeblich berichtete er »Live aus Mexico City«. Der Mann war blass und wirkte vollkommen entgeistert. 
»Soeben wurde berichtet, dass die brasilianische Metropole São Paulo, mit gut 19 Millionen Einwohnern eine der bevölkerungsreichsten Städte der Welt, offenbar innerhalb weniger Minuten fast vollständig in einer Art Schlund verschwunden ist. Auf Live-Satellitenbildern« – entsprechende Aufnahmen wurden eingeblendet – »sah es aus, als hätte die Erde sich aufgetan und die Stadt verschlungen.«
Fitshen starrte entsetzt auf den Schirm. Jetzt gab es keinerlei Zweifel mehr daran, dass der Polsprung begonnen hatte! 
Es knackste erneut, und der Studiosprecher kam kurz zurück ins Bild. Doch bevor er einen Satz an die Zuschauer richten konnte, brach die Übertragung ab. Auf dem Bildschirm war nur noch Schnee zu sehen. Fitshen versuchte es auf allen anderen Kanälen, jedoch ohne Erfolg. 
Er wusste, was das hieß: Dort draußen ging gerade die Welt unter.
 
*
 
Alex hatte endgültig die Nase voll, und daher tat er, was er nie für möglich gehalten hätte. Er musste herausfinden, ob die erbeutete Pistole wirklich funktionierte oder ob der Sicherungshebel noch arretiert war. Wobei er keine Ahnung hatte, wie man ihn löste – er wusste nur aus Fernsehkrimis, dass Waffen eine Sicherung hatten. Daher hob er die Waffe und schoss zwei Mal in die Zimmerdecke.
Alex vermutete, dass die Schüsse laut waren, er selbst hörte noch immer fast nichts, für ihn war es nur ein leises Puffen. Der Rückstoß jedenfalls schlug ihm fast die Waffe aus der Hand. Ein eigenartig stechender Geruch breitete sich aus. 
Alex senkte die Pistole auf Schulterhöhe. Er zielte jetzt aus etwa einem halben Meter Entfernung auf den Mann, der eben noch Isa in seiner Gewalt gehabt hatte. Und er wusste mit beängstigender Sicherheit, dass er tatsächlich abdrücken würde, wenn es nötig war. 
Er trat einen Schritt zurück, damit der andere ihm nicht die Beine wegsicheln konnte, auch wenn es schien, als hätte der Mann viel zu viel Angst für ein derartiges Manöver.
Pawelko richtete sich auf und fuchtelte mit den Armen. Er rief etwas, deutete dann auf Alex und den Mann am Boden. Seine Körpersprache verriet, dass er den verbliebenen Soldaten befahl, ihre Waffen abzulegen, wenn sie ihren Chef nicht verlieren wollten. Isa stand auf und stimmte ein, sie schrie den Mann neben dem Sofa an. Alex wagte es nicht, den Blick von seinem Ziel zu lösen. Er war erstaunt, wie ruhig die Waffe in seiner Hand lag. 
Schließlich rief der Mann vor ihm etwas, offenbar einen Befehl. Zögernd kamen die anderen seiner Anweisung nach und legten vorsichtig ihre Waffen ab. Isa und Pawelko sammelten sie ein. Isa steckte sich eine Pistole lässig wie Lara Croft in den Hosenbund, dann ging sie zum Sofa und versuchte, Nikolai wachzurütteln.
Pawelko hielt in jeder Hand eine Pistole, und es sah so aus, als wüsste er sehr genau, was er da tat. Die letzte verbliebene Waffe auf dem Boden kickte er hinaus in den Flur.
Nikolai richtete sich auf und schaute Isa mit glasigen Augen an. Er rieb sich den Schädel. Isa redete auf ihn ein und deutete auf den Fernseher und die Xbox. Nikolai schwankte ein wenig vor und zurück, dann krümmte er sich und kotzte einem von Milfords Männern direkt auf die Stiefel. Anschließend holte er tief Luft, streckte sich auf dem Sofa aus und schloss wieder die Augen.
Alex‘ Hörvermögen kehrte langsam zurück. Er hatte schon befürchtet, dass seine Trommelfelle geplatzt waren, aber jetzt drangen endlich wieder Worte an sein Ohr. »Er hat bestimmt eine Gehirnerschütterung«, hörte er Isa sagen. »Verdammter Mist.«
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Nikolai würde ihnen nicht helfen können, so viel stand fest. Hektisch sah Isa sich im Zimmer um. Dann griff sie eilig nach der Tastatur und überprüfte mit zusammengekniffenen Augen die Anzeige auf dem Bildschirm. Was hatte er nur vorgehabt?
Isa tippte eine lange Befehlszeile und drückte die Eingabetaste. Sie wollte sich den Verbindungsstatus anzeigen lassen, war aber so aufgeregt, dass sie sich nicht mehr an die richtigen Parameter erinnern konnte. Sie versuchte es ein zweites Mal, wieder ergebnislos. Ratlos fuhr sie sich durch die Haare.
Alex wurde langsam nervös – wie lange würde sein Gegner noch stillhalten? Pawelko hingegen war die Ruhe selbst. Man sah ihm an, dass er keine Sekunde zögern würde, von der Waffe Gebrauch zu machen.
Nikolai hatte sich unter seinem eigenen Nick eingeloggt, und plötzlich öffnete sich ein Chatfenster, und einer seiner Hackerfreunde meldete sich. Erleichterte erklärte Isa kurz ihr Vorhaben und bat um Hilfe. Sie musste gar nicht genauer ausführen, worum es ging, er machte einfach aus reinem Sportsgeist mit.
Wie durch Zauberhand erschien auf ihrem Bildschirm eine Übersicht der bereitstehenden Spielkonsolen. Isa startete ein einfaches Zugriffsskript und erhöhte nach und nach die Anzahl der aktivierten Konsolen, dann verdoppelte sie mit Hilfe eines Cracks die Umdrehungsgeschwindigkeit der internen Festplatten. 
Ohne den Blick von Milford zu lösen, sagte Alex: »Der Fernseher hat Bild-im-Bild, du kannst dir in einem kleinen Fenster die Nachrichten anzeigen lassen.«
Isa hatte Mühe, einen Nachrichtensender zu finden. Die meisten Programme schienen gestört zu sein. Als sie schließlich auf einen stieß, waren beängstigende Bilder von Katastrophen und Demonstrationen in aller Welt zu sehen. Unten lief ein Nachrichtenticker, aber die Schrift war zu klein, um die Meldungen lesen zu können. Isa tauschte Haupt- und Nebenbild. Gebannt beobachteten sie den Tickerstreifen sowie den rechts unten eingeblendeten Polwert, aber noch tat sich nichts.
»Es kann einige Zeit dauern«, sagte Pawelko.
»Wie lange ist ›einige Zeit‹?«, fragte Isa gepresst.
Pawelko schnaubte. »Zwei Minuten, eine Stunde … Niemand hat so etwas je versucht.«
»Wir können doch jetzt nicht zwei Stunden warten, ob es funktioniert«, sagte Alex panisch. Auf dem Fernsehbildschirm erschienen Aufnahmen von Häusern, die von der Erde verschluckt wurden.
Er konnte sehen, wie in den Augen des Mannes zu seinen Füßen ein Hoffnungsschimmer aufblitzte, aber noch riskierte er keine Bewegung.
Isa rief mit ihrem Handy die Polizei. Dann warf sie Alex einen hilfesuchenden Blick zu. Sie deutete auf den unveränderten Polwert. »Wir müssen etwas unternehmen!«
Alex dachte nach. Sein Vater sagte immer: Wenn es so nicht geht, dann eben anders. Aber wie sollte ihm das jetzt weiterhelfen?
Anders – für seinen Vater hieß das oft nur: mit dem Kopf durch die Wand. Anders war nicht wirklich anders, sondern nur kraftvoller. In dieser Hinsicht waren sie sich durchaus ähnlich. 
»Haben wir eine Möglichkeit, die Werte zu erhöhen?«, fragte Alex.
Isa schüttelte den Kopf. »Wenn ich die Platten noch schneller drehe, überhitzen sie und fallen aus – das verschlechtert die Lage dann eher.«
Alex schaute zu Pawelko hinüber: »Magnetismus ist doch additiv, oder? Zwei schwache Magnete entsprechen einem starken?«
Pawelko nickte.
»Komm mal her«, sagte Alex zu Isa. Er drückte ihr die Pistole in die Hand. »Ich hab da eine Idee.«
Er angelte sich die Tastatur vom Sofa und versuchte, sich das ursprüngliche Auswahlfenster anzeigen zu lassen. Das immerhin gelang ihm. »Mir ist vorhin etwas aufgefallen«, erklärte er Isa, die ihm aufmerksam zuhörte, ohne dabei Milford aus den Augen zu lassen. »Hier sind die weltweit vernetzten Konsolen aufgelistet, darunter gibt es aber noch einen zweiten Eintrag. Das sind die Gameserver der Spielehersteller. Und auf die greifen doch nicht nur die Konsolenspieler zu, sondern auch PC-Gamer. Und von denen gibt es viele Millionen mehr!«
Isa nickte nachdenklich. »Ja, das stimmt. Das heißt …« Langsam dämmerte es ihr, und sie fing an zu grinsen.
Alex hatte Glück. Da der Zugriff schon freigegeben war, konnte er über das Eigenschaftenmenü alle derzeit aktiven Game-PCs ansprechen, so wie Isa zuvor die Spielkonsolen. Mit einem letzten Klick stieg die Zahl der zu einem Polarisierungs-netzwerk zusammengeschlossenen Geräte von vier Millionen auf weit über 500 Millionen weltweit. Auf der Nordhalbkugel war das Netz etwas dichter, sodass Alex in Absprache mit Isa die Rotationsgeschwindigkeit der Festplatten dort um 20 Prozent senkte. 
»Es scheint zu klappen«, murmelte er.
Isa schlug vor, das Zugriffspasswort für die zentralen Server zu ändern, damit deren Betreiber die Polarisation nicht kurzfristig stoppen konnten. Sie und Alex wechselten ein letztes Mal die Plätze. Nachdem sie das Passwort erfolgreich geändert hatte, schaltete Isa wieder um auf den Nachrichtensender.
Der Polwert stieg langsam, aber eindeutig. Isa stieß einen Jubelschrei aus.
 
*
 
Lächerliche zweieinhalb Minuten nach der Zuschaltung aller weltweit aktiven Game-PCs erschien auf David Fitshens Fernsehschirm wieder ein Bild.
Der Nachrichtensprecher schaute noch erstaunter als zuvor, ganz offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass der Sendebetrieb plötzlich wieder aufgenommen würde. Er runzelte die Stirn, lauschte einer Stimme aus der Regie und fragte, als müsste er sich versichern, richtig gehört zu haben: »Wirklich?«
Dann wandte er sich der Kamera zu und sagte: »Wenn Sie die höchst beunruhigenden Ereignisse der letzten Tage und Stunden verfolgt haben, werden Sie kaum glauben können, was uns soeben gemeldet wird – alle Strahlungswerte sind innerhalb von Sekunden wieder in den normalen Bereich zurückgeschnellt. Auch der alles entscheidende Polwert scheint sich eindeutig normalisiert zu haben. Die Erdvibrationen sind offenbar in aller Welt innerhalb von kürzester Zeit abgeebbt. Ich möchte nicht so weit gehen, von einer Entwarnung zu sprechen, aber auf alle Fälle ist dies eine erstaunliche und erfreuliche Entwicklung, die … Einen Moment bitte.« Er lauschte wieder der Stimme aus der Regie. »Ich höre gerade, dass weltweit Hunderttausende, wenn nicht Millionen von Spielkonsolen und Computern wortwörtlich ›durchgedreht‹ sind – die Festplatten haben plötzlich angefangen, in Höchstgeschwindigkeit zu rotieren, und sind nach kurzer Zeit wegen Überhitzung ausgefallen. Derzeit gibt es keine Erklärung für dieses Phänomen.«
 
*
 
Der deutsche Bundeskanzler ließ noch vor der ersten Sitzung am frühen Morgen den Innenminister kommen. Sie gehörten derselben Partei an und kannten sich schon seit vielen Jahren. Sie vertrauten einander.
»Du ahnst sicher, was kommt«, eröffnete der Bundeskanzler das Gespräch und hob bedauernd die Hände. Er deutete auf einen Stapel Berichte auf seinem Schreibtisch. Daneben lagen die Notausgaben der Tageszeitungen von diesem Morgen. Die ersten Überschriften forderten bereits die sofortige Rücknahme aller staatlichen Einschränkungen der Bürgerrechte und den Rücktritt der gesamten Regierung. »Du weißt, dass ich keine andere Wahl habe, als dich zu entlassen – es tut mir leid, aber jemand muss die volle Verantwortung für die Geschehnisse der letzten Tage übernehmen. Daher schlage ich vor, du verschwindest für mindestens zwei Jahre von der politischen Bühne. Natürlich werde ich mich für deine Loyalität erkenntlich zeigen, das versteht sich von selbst. Finanziell wird es dir gutgehen. Und sobald die Gemüter sich beruhigt haben und Gras über die Sache gewachsen ist, kehrst du an meine Seite zurück. In welcher Position, wird sich zeigen. Vielleicht als Verteidigungsminister? Das Amt hat dich doch schon immer gereizt.« 
Der Bundeskanzler schüttelte missmutig den Kopf. »Niemand konnte damit rechnen, dass der Polsprung doch nicht stattfindet. Und jetzt verliere ich meinen besten Mann.«
Der Innenminister hatte diese Wendung bereits vorausgesehen, als er auf dem Weg zum Kanzleramt die Nachrichten gehört hatte. Er war Profi, seit über fünfzehn Jahren bekleidete er wichtige Ämter in Partei und Regierung. Zudem hatte er erst vor zehn Monaten seine zweite Frau geheiratet – die Aussicht auf eine politische Auszeit ohne finanzielle Einbußen erschien ihm also gar nicht so unattraktiv. Natürlich wusste er, dass der Bundeskanzler das wusste, und der Kanzler wusste auch, dass er es wusste.
»Selbstverständlich«, sagte der Innenminister und nippte an seinem Kaffee. »Du weißt doch, dass du auf mich zählen kannst.« Der Satz hörte sich an wie ein Kompliment, enthielt aber in Wirklichkeit eine versteckte Drohung, von der beide wussten, wie sie lautete, ohne dass sie hätte ausgesprochen werden müssen: Solange ich auch auf dich zählen kann.
»Ich danke dir«, sagte der Bundeskanzler. Im Moment sah alles danach aus, als würde er die nächste Wahl gewinnen. Und dann konnte er sich seinem treuen Weggefährten gegenüber erkenntlich zeigen. Die Menschen vergaßen gottlob so schnell. 
Sie plauderten noch eine Weile über die Familie, die Kinder, dann setzten sie bedeutungsschwere Mienen auf und begaben sich zur eilig einberufenen Pressekonferenz.
 
*
 
Die amerikanische Präsidentin war nachts um zwei Uhr über die unerwarteten und an sich sehr erfreulichen physikalischen Entwicklungen informiert worden. Da sie danach nicht wieder zur Ruhe hatte finden können, begab sie sich bereits bei Anbruch der Morgendämmerung in ihr Büro. Sie schaltete einen Nachrichtensender ein und folgte den Meldungen, während sie in den letzten Tagen liegengebliebene Unterlagen abzeichnete.
Die Wendung kam sehr überraschend, und sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Für die Welt an sich war es natürlich gut, wenn eine Katastrophe doch nicht stattfand. Politiker und Wissenschaftler aber ließ das Ganze dumm aussehen – und vor allem ließen sich die geplanten Gesetzesverschärfungen nicht länger durchsetzen. 
Auf dem Bildschirm waren jubelnde Menschenmassen zu sehen, die weltweit das Ausbleiben der vorhergesagten Erdbeben, Flutwellen und Vulkanausbrüche feierten. Zwischendurch wurden Eigentümer von Spielkonsolen und Computern gezeigt, deren Geräte sich durch einen unerklärlichen technischen Vorfall in Elektroschrott verwandelt hatten. Die Gleichzeitigkeit der Computeraktivitäten und des deutlichen und anhaltenden Anstiegs des Polwertes konnte kein Zufall sein, darin waren sich Fachleute aus aller Welt einig. Ob der Polsprung überhaupt nicht oder nur gerade jetzt nicht stattfinden würde, war unklar, sicher war jedoch, dass für den Augenblick Entwarnung gegeben werden konnte. Warum, wusste zu diesem Zeitpunkt noch niemand.
Die Präsidentin war sicher, dass ihre Leute der Ursache für die überraschende Wendung bereits nachgingen und dass spätestens zur Mittagszeit ein entsprechender Bericht auf ihrem Tisch liegen würde.
Um sechs Uhr dreißig bestellte sie einen Black-Hawk-Hubschrauber, der William Milford auf schnellstem Weg ins Weiße Haus bringen sollte. Exakt 34 Minuten später saß ihr der General gegenüber. Abgesehen von seinem besorgten Blick verriet nichts seine Beunruhigung; sein Auftreten war, wie man es von einem Militär seines Rangs erwarten konnte, makellos.
Die Präsidentin begrüßte ihn und sagte: »Ich erwarte Ihren vollständigen Bericht über Ihre offenbar erfolgreichen Aktivitäten innerhalb von 24 Stunden. Sie werden ihn mir persönlich übergeben und keine Kopie zurückbehalten. Bereiten Sie sich darauf vor, in Anerkennung Ihrer außerordentlichen Verdienste eine entsprechende Beförderung zu erhalten. Da Ihr Einsatz vollkommen vertraulich bleiben muss, werden Sie Verständnis dafür haben, dass die offizielle Begründung auf andere Verdienste lauten wird – ich bin aber sicher, in Ihrem Lebenslauf finden sich ausreichend Gründe, Sie zu belobigen.«
William Milford war in diesem Augenblick sehr dankbar, dass er in fast vierzig Jahren Militär gelernt hatte, nicht mit der Wimper zu zucken, egal, was geschah. Er hatte bereits erfahren, dass sein Sohn Patrick in Berlin bei einem illegalen Einsatz festgenommen worden war. Und aus irgendeinem Grund war es nicht zu diesem verdammten Polsprung gekommen. Milford hatte damit gerechnet, gefeuert zu werden, nicht befördert.
»Ich danke Ihnen, Madame President, ich werde mich auch in Zukunft bemühen, Ihnen nach bestem Wissen und Gewissen zu dienen«, sagte Milford. Er erlaubte sich die Spur eines Lächelns und verließ das Büro der mächtigsten Frau der Welt mit federndem Schritt.
 
*
 
Die Berliner Polizei hatte das Haus von Familie Fitshen gesichert und Milford und seine Männer verhaftet. Patrick Milford hatte die Aussage verweigert, aber im Rahmen eines bilateralen Militärabkommens war es der Berliner Polizei überraschend schnell gelungen, festzustellen, dass auf der US-Militärbasis im Berliner Süden eine Zelle belegt war, über deren Insassen keine offiziellen Unterlagen existierten. Alex, Isa und Sid Pawelko fuhren in zwei Streifenwagen mit Blaulicht dorthin. 
Ein Anruf in Washington, die Vorlage von Dr. David Fitshens deutschem Reisepass sowie die Tatsache, dass Patrick Milford und seine Leute soeben wegen zahlreicher Delikte von der deutschen Polizei verhaftet worden waren, sorgten für eine schnelle und unkomplizierte Freilassung des Wissenschaftlers. Alex und sein Vater fielen sich noch auf dem Gefängnisflur in die Arme. 
»Ich wusste, ihr schafft das«, sagte Fitshen stolz.
Alex wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. »Du hättest es uns auch etwas einfacher machen können«, sagte er mit einem leichten Vorwurf in der Stimme. 
Sein Vater zuckte die Achseln. »Ich wusste ja nicht, wann und wie und wo der Ernstfall eintreten würde. Also konnte ich keine präzisen Angaben machen. Du musst mir unbedingt erzählen, wie ihr das hinbekommen habt! Auf alle Fälle vielen Dank dafür – übrigens auch im Namen aller anderen Erdbewohner.«
Dann trat Fitshen auf Pawelko zu und grinste. »Erinnern Sie sich noch? Sie wollten nichts von meinem Polarisator wissen und haben mir stattdessen immer weiter Wodka nachgeschenkt.« Er reichte dem Russen die Hand. »Dabei war Ihr Ansatz, zu versuchen, Zeit und Raum als voneinander unabhängige Einheiten zu betrachten, meine große Inspiration. Ich muss sagen, ohne Sie wäre mein ganzes Leben anders verlaufen. Aber jetzt haben Sie es ja offenbar doch hinbekommen.«
Pawelko grinste. »Na ja, von mir haben Sie keinerlei Konkurrenz zu befürchten. Von dem jungen Mann hier« – er deutete auf Alex – »möglicherweise schon.«
Die Rückfahrt über ließ sich Fitshen von Pawelko erklären, wie genau es nun gelungen war, den Polsprung aufzuhalten. Keiner außer den beiden begriff ein Wort von ihrer Fachsimpelei.
 
*
 
Man hatte Nikolai auf direktem Weg ins Krankenhaus gebracht und würde ihn 48 Stunden zur Beobachtung dort behalten, es waren aber keine Folgeschäden zu befürchten. Isa saß auf dem Besucherstuhl und sah Nikolai nachdenklich an. Sie hatte ihm bereits berichtet, wie die Nacht zu Ende gegangen war.
»Woher kanntest du eigentlich Alex‘ Adresse?«, fragte sie schließlich.
»Wieso fragst du?«
»Weil ich es gern wüsste. Du hast seine Adresse in der Bestellliste erkannt. Das hat uns vermutlich das Leben gerettet. Aber trotzdem. Ich habe sie dir jedenfalls nicht gesagt.«
Nikolai zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, ich hab sie mal nachgeguckt. Er hat ja einen eher seltenen Nachnamen.«
»Aha«, machte Isa. »Und warum?«
»Na ja, er ist dein neuer Freund … Und ich muss zugeben, ich war anfangs ganz schön eifersüchtig«, sagte Nikolai. Mit einem etwas gezwungenen Lächeln setzte er hinzu: »Aber jetzt, wo wir uns kennengelernt haben, ist alles okay. Er ist echt ein guter Typ.«
»Aha«, sagte Isa, guckte aber immer noch nicht überzeugt. »Und damit, dass Alex‘ neue Schule ihn wegen irgendwelcher komischen Geschichten rausgeschmissen hat – damit hast du auch nichts zu tun?«
Nikolai schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, wieso?«
»Weil ich mich eben auf deinem Rechner umgesehen habe.« Sie hob ihr Handy. »Weißt du noch, du musstest mal auf irgendeine Datei zugreifen, und dein Akku war leer. Da hast du den Fernzugriff bei mir eingerichtet. Und da gibt’s doch tatsächlich eine Datei, in der stehen Alex‘ Adresse und die seiner neuen Schule – und der komplette Text des Briefes, den Alex bekommen hat. Wie kann das sein, wenn du von der ganzen Sache nichts weißt und nichts damit zu tun hast?« Fragend zog sie die Augenbrauen hoch.
Nikolai wurde rot. »Ich … also … äh«, machte er. Dann klappte er den Mund wieder zu und dachte nach. Schließlich sagte er kleinlaut: »Ich war eben eifersüchtig. Aber ich kann es wieder in Ordnung bringen. Ich habe einfach den Brief in die Datenbank des Internats eingespeist. War gar nicht so schwierig. Die Schriftstücke werden automatisch ausgedruckt und dem Rektor zur Unterschrift vorgelegt. Solche Leute lesen nie, was sie da unterschreiben – es gibt ja keinen Grund zu glauben, dass mit den Briefen in der Mappe etwas nicht in Ordnung ist. Den Platz hat Alex also in Wirklichkeit sogar noch. Ich wollte den Brief auch wieder löschen, bin aber seitdem nicht in die entsprechende Datenbank reingekommen.« Er dachte nach. »Aber das kann ich nachholen, ich werde den Brief einfach löschen, dann ist es so, als wäre nie etwas gewesen. Der Rektor erinnert sich bestimmt nicht, was er da unterschrieben hat, wenn es keine Unterlagen zu dem Vorgang mehr gibt.«
Isa musterte Nikolai geringschätzig. Sie stand auf und sagte: »Ja, mach das. Und dann sehen wir weiter. Weißt du, das Verrückte ist, ich habe dich vor Alex in Schutz genommen. Ich habe gedacht, er bildet sich das alles ein und ist bloß eifersüchtig. Ich war ein paar Mal richtig gemein zu ihm. Ich werde ihn jetzt um Entschuldigung dafür bitten. Und wie es mit dir und mir weitergeht, und ob ich überhaupt noch Lust habe, mit dir befreundet zu sein, werden wir sehen.«
 
*
 
Am Wochenende brachten sie den verbeulten Renault Kombi zurück nach Paris. Alex musste zugeben, dass ihm die Strecke diesmal viel länger und langweiliger vorkam. 
Inzwischen war an die Öffentlichkeit gedrungen, welche Rolle Isa, Alex und Nikolai bei den Ereignissen der letzten Tage gespielt hatten, und gemeinsam mit David Fitshen hatten Alex und Isa mehrere Pressekonferenzen gegeben. Nikolai wurde einmal live aus dem Krankenhaus zugeschaltet, danach untersagte die medizinische Leitung den Medienrummel, und es wurde nur noch sein Foto eingeblendet. Im Internet konnte man sich bunte Simulationen herunterladen, die zeigten, wie die Welt mit Hilfe eines Computer- und Konsolennetzwerks gerettet worden war.
Patrick Milford war an die Amerikaner ausgeliefert worden, aber in Haft verblieben. Seinen militärischen Rang hatte man ihm bereits aberkannt, und sein eigener Vater hatte in Interviews mehrfach bekräftigt, dass der Junge ohne jede Rückendeckung oder Autorisierung gehandelt hatte. »Ich muss Ihnen gestehen, hinter mir liegt eine lange und erfolgreiche Karriere beim Miliär, aber ganz offenbar habe ich da versagt, wo es am meisten zählt – als Vater«, verkündete Milford und versuchte, reumütig zu klingen.
Sie hatten den Besitzer des Renaults über die Pariser Polizei in Erfahrung gebracht. Er nahm die Anzeige zurück und seinen Wagen begeistert entgegen. »Das Auto, mit dem die Welt gerettet wurde« war schließlich auf Ebay ein Vermögen wert – sicher weit mehr als das Papstmobil, das 2005 über 180  000 Euro eingebracht hatte. 
Den Sonnenuntergang sahen sie sich von der Aussichtsplattform des Eiffelturms aus an. Alex drückte sich mit dem Rücken flach an die Wand neben dem Fahrstuhl und achtete darauf, nur in die Ferne und keinesfalls nach unten zu schauen. 
Isa lehnte ihren Kopf an seine Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich liebe dich.«
Alex drückte nur wortlos ihre Hand. Mittlerweile hatte er das Gefühl, ihr wirklich glauben zu können. Und noch nie im Leben war er so glücklich gewesen.
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